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Warum „Sommer der Solidarität“? Wir haben bewusst diesen Titel gewählt, weil es 
dem entspricht was wir und viele, die damals in Österreich Zuflucht gesucht und ge-
funden haben, 2015 erlebt haben: eine unglaubliche Welle der Solidarität, die mehr 
war als nur helfen. Das im Nachhinein als Kampfbegriff gegen die Solidaritätsbewe-
gung mit Geflüchteten in Anschlag gebrachte „Willkommensklatschen“ war nicht nur 
warme Begrüßung, sondern auch eine Anerkennung für das, was diese Menschen ge-
schafft hatten. Tausende hatten den weiten Weg von ihren verwüsteten Heimatlän-
dern trotz aller Hindernisse geschafft. Sie hatten Handlungsmacht bewiesen, sie hatten 
dafür gesorgt, dass wie Alexander Behr in seinem Text in diesem Heft schreibt, „das 
europäische Grenzregime für wenige Wochen paralysiert war“. 

Wenn wir jetzt auf die letzten zehn Jahre zurückblicken, tun wir das im Bewusst-
sein, dass die tausenden Helfer:innen in ganz Europa das Richtige getan haben. Werte 
wie Menschlichkeit und Nächstenliebe, die Europa für sich beansprucht, und verbriefte 
Rechte wie Schutz vor Verfolgung und das Recht auf Familienleben, die jedem Men-
schen zustehen, wurden durchgesetzt.

Ja, wir haben es geschafft! Und wir lassen es nicht zu, dass diese Leistung der An-
kommenden und der Unterstützenden umgedeutet wird. Flucht ist nicht „Migration“, 
kein Mensch flüchtet ohne Not, und schutzsuchende Menschen sind keine Naturkata-
strophe, keine „Welle“ oder „Flut“ gegen die „Dämme“ gebaut werden müssen. Und es 
ist nicht die Aufnahme der Geflüchteten in den letzten zehn Jahren gewesen, die die 
„Autoritäre Wende“ (Judith Kohlenberger) verursacht hat. Wir hatten schon 2008 eine 
verheerende Finanzkrise, wir hatten eine Pandemie und einen russischen Angriffskrieg 
– und wir erleben ein eklatantes Politikversagen, wenn es um die Eindämmung steigen-
der Ungleichheit und der Herausbildung von Oligopolen in sensiblen Bereichen wie der 
Energie- und IT-Wirtschaft geht. „Das alles spielt zusammen und bewirkt ein generelles 
Gefühl der Überforderung und des Kontrollverlusts“, erklärt Kohlenberger im Interview 
in diesem Heft (und ausführlicher in ihrem neuen Buch). Aber in einer rassistisch grun-
dierten Gesellschaft lässt sich, wie sie ausführt, mit der Angst vor Fremdgemachten gut 
Politik machen. „Rechte Parteien schaffen es, das allgemeine Gefühl der Überforderung 
auf ein konkretes Problem, eben ‚die Migrationskrise‘ herunterzubrechen.“

Wir wollen in dieser Nummer nicht die politischen Versäumnissen, die problemati-
sche Rolle der Medien oder die mutwillige Desintegration durch Minister:innen und 
Landesrät:innen untersuchen, sondern Menschen porträtieren, die 2025/16 nach  
Österreich gekommen sind, sowie Organisationen, Projekte und Initiativen, die sie 
beim Ankommen und Weiterentwickeln unterstützt und begleitet haben, sodass wir 
gemeinsam feststellen können: „Wir haben es geschafft.“ 

Herbert Langthaler 

Liebe Leser:innen,
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Fast vergessen sind heute, zehn Jahre 
nach der großen Fluchtbewegung von 
2015/16, die Konflikte, die damals  
Millionen Menschen in die Flucht trieben. 
Die Rede ist nur vom Bürgerkrieg in  
Syrien, weniger von jenem in Afghanis-
tan. Der Genozid an den Jesid:innen wird 
meist verschwiegen, obwohl es hier zu 
Österreich einen starken Bezug gibt.
Von Alexander Behr

Der jesidische  
Befreiungskampf 
und die Tragödie 
von Parndorf

einem Kühllaster 71 Menschen tot auf-
gefunden. Sie wollten über Serbien, Un-
garn und Österreich nach Deutschland rei-
sen, von der Hoffnung getragen, Krieg 
und Terror zu entfliehen – unter ihnen Je-
sid:innen, die dem Massaker von Shingal 
entkommen waren.

Delegation ins Shingal-Gebirge
An einem Junimorgen 2016 erreichte mich 
ein Anruf: Ich sollte am nächsten Morgen 
für das ORF-Radio nach Erbil aufbrechen 
und über die Delegationsreise des Europa-
parlamentariers Joseph Weidenholzer und 
des Nahost-Experten Thomas Schmidinger 
ins Shingal-Gebirge berichten. Die Delega-
tion hatte die Aufgabe, die Verbrechen zu 
dokumentieren, die der IS an den Jesid:in-
nen begangen hatte. Außerdem sollte poli-
tischer Druck aufgebaut werden, damit 
Frauen, die aus der Gewalt des IS befreit 
wurden, nach Europa gebracht und dort 
medizinisch und psychologisch behandelt 
werden konnten. 

Während des Flugs setzt mich Wei-
denholzer ins Bild: Die Massaker vom Au-
gust 2014 waren vom Internationalen 
Strafgerichtshof in Den Haag nicht als Ge-
nozid anerkannt worden. Keinerlei Doku-
mentation hatte stattgefunden. Eine ge-
naue Erhebung der Verbrechen sowie die 
Exhumierung der Gebeine sei allerdings 
unentbehrliche Grundlage für spätere 
Kriegsverbrecherprozesse. Nur durch die 
Sicherung der Beweisstücke könne garan-
tiert werden, dass die Wahrheit nicht ver-
fälscht werde, so Weidenholzer.

Zum Zeitpunkt unserer Reise stehen 
Teile der kurdischen Autonomiegebiete im 
Nordirak nach wie vor unter der Kontrolle 
des IS; auch die Millionenmetropole Mosul 
hat die Terrormiliz fest im Griff. Die Lage 
der Binnenvertriebenen ist alarmierend. 
Allerdings sind einige Gebiete – so auch 

andenken an die toten

Am 3. August 2014 begingen die Mörder-
banden des so genannten Islamischen 
Staates am Fuße der Shingal-Berge im 
Nordirak einen Genozid an den dort leben-
den Jesid:innen. Mehr als 7.000 Menschen 
wurden ermordet, über 6.000 Frauen und 
Mädchen wurden vom IS verschleppt; 
mehr als 300.000 Menschen flohen. Kur-
dische und jesidische Kämpfer:innen bil-
deten zum Schutz der Flüchtenden einen 
Korridor, der auf die Shingal-Berge führte, 
wo die Verteidigungseinheiten von  
Shingal YBS̨, die syrischen Volksverteidi-
gungseinheiten JPG und die PKK postiert 
waren. Dennoch überlebten viele die 
Flucht nicht. Sie starben an Wassermangel 
und an den Strapazen des Anstiegs. 

Ein Jahr später, am 28. August 2015, 
wurden im burgenländischen Parndorf in 
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dem dichten Oberlippenbart hält die To-
desurkunden, die die österreichischen Be-
hörden ausgestellt haben, in seinen Hän-
den, dann zeigt er uns Fotos seiner Liebs-
ten. Dann beginnt er mit leiser, aber fester 
Stimme seinen Bericht: „Das ist das letzte 
Foto, das ich mit meiner Familie gemacht 
habe, beim Grenzübertritt zur Türkei. Ab-
reisedatum war der 5. August. Sie sind auf 
dem Landweg über die Türkei gereist – 
durch Wälder und in LKWs. Am 24. August 
haben sie dann geschrieben, sie verlassen 
Serbien; das war der letzte Kontakt, um 
8:30 über WhatsApp. Sie haben einen wei-
teren LKW bestiegen. Danach gab es kei-
nen Kontakt mehr. Nachdem sie in Serbien 
angekommen sind, haben wir uns gesagt, 
nun sind sie ja schon in Europa, da brau-
chen wir keinen Kontakt mehr aufnehmen, 
bis sie dann irgendwann ankommen. Denn 
– so sagten sie uns – jede:r, der:die in Ser-
bien ankommt, sei schon in Sicherheit...“ 

Die letzten Sonnenstrahlen ver-
schwinden hinter den Bergen, mit einem 
leisen Knattern springt die Deckenbeleuch-
tung der Hotellobby an. Hazim Kuli Ali 
nimmt die Todesurkunden und die Fotos 
seiner Liebsten und ordnet sie mit ruhigen, 
bedachten Bewegungen in einen ledernen 
Umschlag. 

Die Tragödie von Parndorf löste eine 
Welle der Empörung aus. In Wien gingen 
zehntausende Menschen auf die Straßen. 
Kurz danach begann der Sommer der Mi-
gration, für wenige Wochen war das euro-
päische Grenzregime paralysiert. 

Der jesidische Befreiungskampf, die 
Fluchtbewegungen nach Europa und die 
Solidarität, die danach einsetzte, sind un-
trennbar miteinander verbunden. Das An-
denken an die Toten kann davon nicht los-
gelöst werden. Es ist zentraler Bestandteil 
des Kampfes für Gerechtigkeit, Würde und 
gleiche Rechte für alle.

das Shingal-Gebirge – bereits von kurdi
schen und jesidischen Milizen zurückero
bert worden.

Um in die gleichnamige Kleinstadt am 
Fuße des Shingal-Gebirges zu gelangen, 
muss unsere Delegation einen weiten Um-
weg zurücklegen: Denn der direkte Weg 
von Erbil aus würde durch die IS-Hochburg 
Mosul führen. So nähert sich unser Konvoi 
den Shingal-Bergen in schusssicheren Ge-
ländefahrzeugen von der Nordseite her.

Langsam schlängeln sich die Gelände-
wagen die Serpentinenstraße entlang, die 
von den Anhöhen des Gebirges hinunter an 
die Südseite zur Stadt Shingal führt. Erst 
ein halbes Jahr zuvor fand die Entschei-
dungsschlacht um Shingal statt. Rechts 
und links der steilen Bergstraße liegen ver-
kohlte Autowracks. Von hier blickt man 
weit nach Süden, bis zu den Dörfern, die 
nach wie vor in der Gewalt des IS sind. 

Zeugnis der Tragödie von Parndorf
Abgesehen von den Einheiten der Wider-
standskämpfer ist die Stadt praktisch leer. 
In Shingal zu übernachten, ist zu diesem 
Zeitpunkt undenkbar – zu groß die Gefahr, 
einem Angriff des IS zum Opfer zu fallen. 
Also fahren wir in die Provinzhauptstadt 
Dohuk. In der Lobby unseres Hotels treffen 
wir Hazim Kuli Ali. Die Angriff des IS ver-
anlasste seine fünfzehnjährige Tochter, 
seinen sechzehnjährigen Sohn sowie einen 
Bruder im vergangenen Jahr, aus dem 
Nordirak nach Europa zu fliehen. Die Eltern 
sowie drei weitere Kinder blieben zurück, 
in der Hoffnung, bald nachkommen zu 
können. 

Hazim Kuli Alis Angehörige erreichten 
ihr Ziel nicht. Sie verloren ihr Leben bei der 
Tragödie von Parndorf. 

Die untergehende Sonne schickt letzte 
kraftvolle Strahlen durch die hohen Fenster 
des Hotels in Dohuk. Der Mittfünfziger mit 

andenken an die toten
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die Fahrt ohne weitere Unterbrechung an 
die ungarische Grenze. 

Die geborgte Familie
Dort gab es allerdings kein Weiterkommen 
und zwar für die nächsten sechs Wochen. 
Ungarn hatte inzwischen die Grenze dicht 
gemacht und ließ nur jeden Tag ca. zehn 
Menschen, alles Familien, einreisen. Da ich 
aber alleine unterwegs war, musste ich 
warten. Hilfe kam in Person einer allein-
erziehenden Mutter mit ihren beiden halb-
wüchsigen Kindern. Sie wurde von ihrem 
Schlepper betrogen und stand ohne Geld 
da, sie hätte sich in Ungarn nicht einmal 
Tickets kaufen können. Ich schlug ihr vor, 
die Reisekosten zu übernehmen, wenn sie 
mich als ihren Sohn mit über die Grenze 
nimmt. 

Von Györ fuhr ich schließlich nach 
Wien, wo ich am Hauptbahnhof ankam – 
der Winter war inzwischen vorbei und ich 
hatte das Gefühl, endlich in Freiheit ange-
kommen zu sein.

Ich wusste nicht, ob ich in Österreich 
bleiben sollte. Jedenfalls fuhr ich zuerst ein-
mal nach Graz zu einem Bekannten meiner 
Familie, wo ich für eine Woche bleiben 
konnte, um mich auszuruhen und ausgie-
big zu waschen.

Ich musste mich entscheiden, ob ich 
weiterreisen sollte oder bleiben. Mein Gast-
geber fragte mich, ob ich Geld verdienen 
oder weiter in die Schule gehen wolle. Er 
meinte, wenn ich mich weiterbilden möch-
te, sei Österreich eine gute Wahl. Ich blieb.

Ich kam erst im Winter auf die Balkan-
route. Nachdem ich mit der Fähre von der 
griechischen Insel, auf der ich wie viele 
andere gelandet war, nach Athen gekom-
men bin, machte ich mich auf den Weg. Zu 
dem Zeitpunkt hatte ich schon eine an-
strengende Flucht in eisiger Kälte durch 
den Iran und die Türkei hinter mir. Es war 
immer noch Winter als ich von Athen auf-
brach und mit dem Bus und dann Zug 
nach Nordmazedonien gefahren bin. Ge-
stoppt wurde der Zug, in dem viele Flücht-
linge unterwegs waren, an der Grenze zu 
Serbien. Wir wurden aber nicht mehr ins 
Land gelassen. Es wurde bald klar, dass 
die Balkanroute geschlossen war. Nach 
und nach kamen immer mehr Menschen, 
die nicht mehr weiter konnten und bald 
wurde ein kleines Dorf aus Zelten aufge-
baut. Den Rest des Winters, ungefähr zwei 
Monate, blieb ich dort.

Die nordmazedonische Polizei brachte 
uns schließlich an die Grenze, die wir in 
der einbrechenden Dunkelheit überquer-
ten. Von einem serbischen Dorf, das wir 
mit Hilfe des GPS erreichten, fuhren wir 
mit dem Taxi nach Belgrad. Von dort ging 

Der Winter war vorbei,  
ich war in Freiheit

Rashid ist als 16-Jähriger nach Österreich 
gekommen. Sein Ziel war es, zu lernen und 
er wurde dabei auch von vielen Menschen 
unterstützt. Hier ist seine Geschichte.
Von Rashid Hassan Zada
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der Schule mit mir noch Beispiele durch-
zurechnen. Zum Deutschlernen habe ich 
von Anfang an – auf den Rat einer Lehre-
rin hin – viel gelesen, zum Beispiel Zeitun-
gen auf dem Schulweg, der ziemlich lang 
war. Ich habe dann immer Worte, die ich 
nicht kannte, aufgeschrieben und die Leh-
rer:innen oder Betreuer:innen gefragt, 
was sie bedeuten.

Im gleichen Jahr in dem ich Asyl be-
kommen habe, habe ich dann auch meine 
Matura gemacht. Ich habe dann ein Studi-
um an der Uni Wien begonnen. Momentan 
mache ich eine Pause und werde im 
nächsten Semester mein Studium an der 
Pädagogischen Hochschule fortsetzen.

In einer der Grundversorgungsquar-
tiere hat mich eine Praktikantin in die Halle 
zum Bouldern mitgenommen, dieser Sport 
hat mich gleich begeistert, so sehr dass ich 
mein ganzes Taschengeld für den Eintritt 
ausgegeben habe. Heute bin ich in einer 
Boulderhalle geringfügig beschäftigt und 
kann so viel klettern, wie ich Lust habe.

Mein zweiter Job ist bei der asylkoor-
dination, für die ich seit ca. vier Jahren 
Workshops in Schulen halte, wo ich mit 
den Schüler:innen afghanische Drachen 
baue und ihnen von meinen Erfahrungen 
erzähle, damit sie von jemanden aus ers-
ter Hand erfahren was Flucht und Exil be-
deuten.

Nachdem ich meinen Asylantrag in 
Traiskirchen gestellt habe, kam ich nach 
Villach und von dort in eine UMF-Einrich-
tung der Caritas im zehnten Bezirk.

Ich wollte auf jeden Fall meine Chan-
cen hier in Österreich nutzen, in die Schule 
gehen und die Sprache lernen. Ich hatte 
das Glück immer Freunde zu haben, die 
mich unterstützt haben, wenn ich Hilfe 
brauchte. 

Matura mit Asyl
Als ich nach Wien kam, haben die Betreu-
er:innen für uns Schulen gesucht. Ich wur-
de zuerst in einen Deutschkurs geschickt, in 
ein Gebäude das gar nicht wie eine Schule 
ausgesehen hat. Da ich ja in eine Schule 
wollte, bin ich wieder raus. Später bekam 
ich dann doch die Chance, gleich eine Schu-
le zu besuchen und zwar eine so genannte 
Übergangsklasse in einem Gymnasium in 
der Donaustadt. Die Mitschüler:innen, ins-
gesamt 16, waren alle Flüchtlinge. Wir wur-
den in Englisch, Mathe, Deutsch und Ethik 
unterrichtet, Unterrichtssprache war 
Deutsch. Vier von uns haben es geschafft, 
weiter in der Schule zu bleiben. 

Inzwischen hatte ich einen negativen 
Bescheid vom BFA bekommen, aber die 
Betreuer:innen haben mich beruhigt, dass 
ich nicht gleich abgeschoben werde. Wir 
haben dann eine Beschwerde eingereicht 
und auf einen Termin vor dem Bundesver-
waltungsgericht gewartet. Insgesamt hat 
mein Asylverfahren fünf Jahre gedauert, 
erst 2021 habe ich dann Asyl bekommen. 

Die Zeit in der Schule habe ich in sehr 
guter Erinnerung, ich war eigentlich mehr 
in der Schule als in meiner UMF-Wohnge-
meinschaft. Die Lehrer:innen und vor al-
lem die Direktorin waren immer für mich 
da, wenn ich etwas gebraucht habe. Vor 
allem Mathematik war schwierig und die 
Professorin hat sich Zeit genommen, nach 

Mein zweiter Job ist 
bei der asylkoor-
dination, für die ich 
seit vier Jahren 
Workshops in 
Schulen halte.
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ein außergewöhnlich gutes Gedächtnis und 
kann sich an viele Details erinnern, obwohl 
sie noch nicht einmal drei Jahre alt war. „Es 
war Nacht und überall war Matsch“, weiß 
Sondos. Noch heute träumt sie manchmal 
von dieser furchteinflößenden Zeit. 

Damals, im Dezember 2015, ging alles 
gut aus: Sondos und ihre Mutter Nahrin 
kamen aus dem Irak, wohin sie zwischen-
zeitlich aus dem kriegsgebeutelten Syrien 
geflüchtet waren, über den Balkan in Graz 
an. Dort erwartete sie ihr Vater Abdul 
schon. „Ich war glücklich und habe ihn 
umarmt“, erzählt Sondos. „Es war ein sehr 
schönes Gefühl.“ Die kleine syrisch-kur-
dische Familie war nach eineinhalb Jahren 
endlich wieder vereint.

Ein neues gemeinsames Zuhause
Wo aber sollten Abdul, Nahrin und Sondos 
unterkommen? Der Vater wohnte damals 
in einem Männer-Quartier der Caritas und 
hatte Sorgen, dass seine Frau und das Kind 
in ein Aufnahmezentrum in ein anderes 
Bundesland gebracht würden. Abduls 
Deutschlehrerin startete spontan einen 
Facebook-Aufruf, der rasch Erfolg hatte: 
Ein Grazer Ehepaar räumte die leer gewor-
denen Kinderzimmer und nahm die drei-
köpfige Familie auf. Nur wenige Wochen 
nach dem Tod des dreijährigen Flücht-
lingskindes Alan Kurdi, dessen Leichnam 
an der türkischen Mittelmeerküste an-
geschwemmt worden war, waren Mit-
gefühl und Hilfsbereitschaft in der 
österreichischen Bevölkerung groß. 

Sondos Hamo ist ein aufgewecktes, fröhli-
ches Mädchen. Bald wird sie 13 Jahre alt. 
Ihre Hobbies sind Schwimmen und Tau-
chen, Lesen, Filme, Radfahren, Musik und 
Tanzen – und sie bereitet sich gerade auf 
die Physik-Olympiade vor. Sie ist Vorzugs-
schülerin und hat viele Freundinnen in ih-
rer Klasse im Grazer Pestalozzi-Gymnasi-
um. Also ein sorgloses Leben, möchte man 
meinen. 

Doch hin und wieder treten dunkle 
Schatten auf: Sie erinnert sich an ihre Flucht 
vor zehn Jahren, an Hundegebell im dunk-
len Wald, an Polizeisirenen, an steile, rut-
schige Wege am Arm ihrer Mutter. Sie hat 

Sondos kämpft für eine 
bessere Welt

Als Kleinkind kurz vor Weihnachten 2015 
in Graz gelandet, ist Sondos Hamo heute 
eine erfolgreiche Gymnasiastin mit  
ambitionierten Plänen.  
Von Eva Reithofer-Haidacher

Winter 2015/2016: 
Nahrin, Abdul und 
Sondos sind wieder 
zusammen...
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Österreich freier und ältere Menschen fit-
ter, weil sie Sport betreiben und gesund-
heitsbewusster leben.

Der Wunsch nach Frieden in der Welt
Sondos hat ein großes Herz: Als ein aus 
der Ukraine vertriebenes Mädchen in ihre 
Klasse kam, hat sie ihr geholfen so gut sie 
konnte. Eine Frage beschäftigt Sondos 
seither besonders: „Warum gibt es immer 
noch Krieg auf der Welt?“ 

Eigentlich wollte sie Ärztin werden. 
Wunden zu heilen ist ihr mittlerweile aber 
zu wenig. Vielleicht lieber Klimaforscherin. 
Sie ist Mitglied im Klimarat der Schule und 
das Thema ist ihr sehr wichtig. „Oder Poli-
tikerin? Jemand, der die Macht hat, Kriege 
zu verhindern?“, fragt sie sich. 

Sie weiß, dass es bis dahin noch ein 
weiter Weg ist. Aber was immer sie für ei-
nen Beruf wählt, sie wird es schaffen. So 
wie sie auch die schwierigen Jahre ihrer 
Volksschulzeit, als die Covid-Pandemie im-
mer wieder zu Homeschooling zwang, ge-
meistert hat. Sondos ist eine Kämpferin 
und sie wird ihr Ziel erreichen.

Sondos erinnert sich daran, kurz nach 
ihrer Ankunft zum ersten Mal Schnee ge-
sehen und im Garten einen Schneemann 
gebaut zu haben: „Das war die positive 
Seite der Kälte, die ich eigentlich als un-
angenehm empfunden habe. Inzwischen 
habe ich mich an die anderen Temperatu-
ren gewöhnt.“

Familie Hamo und ihre Gastgeber:in-
nen haben es gut getroffen: Aus dem 
mehrmonatigen Zusammenleben wurde 
eine bis heute andauernde Freundschaft. 
Der kurdischen Familie ist es gelungen, als 
Asylberechtigte anerkannt zu werden. 
Sondos hat mit dem mittlerweile neun Jah-
re alten Youssef einen kleinen Bruder be-
kommen. Ihr Vater arbeitet als Pizzakoch, 
sie haben eine schöne Wohnung und einen 
großen Freund:innenkreis.

Das Beste aus beiden Welten
Sondos besucht die Eheleute am Stadtrand 
von Graz, in deren Haus sie ihr erstes Jahr 
in Österreich verbracht hat, gerne. Ge-
meinsam mit ihnen, ihren Kindern und En-
kelkindern fährt sie auf Urlaub, geht ins 
Schwimmbad, macht Radausflüge, werden 
Geburtstage und vieles mehr gefeiert. Die 
Urlaube mit ihrer eigenen Familie gehen 
meistens nach Deutschland, wohin der 
Rest der Großfamilie geflüchtet ist. Mit den 
Großeltern, Onkeln, Tanten und der gro-
ßen Anzahl an Cousins und Cousinen ge-
hen die Ferienwochen im Fluge dahin. 

Sondos hat aus den beiden Welten, in 
denen sie lebt, jeweils das Beste verinner-
licht. Schön findet sie, dass in der kur-
dischen Community die Familie einen so 
großen Stellenwert hat. „Die Kinder dürfen 
länger aufbleiben und gehen oft erst ge-
meinsam mit den Erwachsenen zu Bett. 
Sie werden strenger erzogen und sind res-
pektvoller zu ihren Eltern und Großeltern,“ 
fällt ihr auf. Dafür seien Jugendliche in 

2025: Sondos beim 
Schulfest im Grazer 
Pestalozzi-Gymnasi-
um.
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hinter die Ohren stecken, sie haben dann 
so komisch rausgeschaut. Meine Mutter 
hat nicht erlaubt, dass ich das Kopftuch 
abnehme.

Unsere Familie wurde dann getrennt. 
Einer meiner Brüder war schon in Obern-
dorf und dort ist ein Platz frei geworden, 
also sind meine Eltern, mein Bruder und 
seine Familie nach Oberndorf gebracht 
worden.

In Traiskirchen haben sie uns gesagt, 
dass Österreich ein Camp in der Slowakei 
gemietet hat. Sie haben mich, meine 
Schwester, meinen Schwager und ihre 
drei Kinder einfach dorthin geschickt, wir 
konnten es uns nicht aussuchen. Ich habe 
Angst gehabt, dass die Eltern in Österreich 
bleiben und wir irgendwohin kommen. Die 
Dolmetscherin hat uns beruhigt, und uns 
wurde versprochen, dass wir schneller ei-
nen positiven Asylbescheid bekommen 
werden.

In Gabčíkovo
Gemeinsam mit anderen Familien wurden 
wir mit dem Bus in die Slowakei gebracht. 
Es war viel besser als in Traiskirchen, wir 
haben ein Apartment gehabt, ein Zimmer 
für mich mit meiner Tochter, ein Zimmer 
für die Familie meiner Schwester, das Bad 
hatten wir gemeinsam. 

Das Frühstück war schon um fünf Uhr 
in der Früh, das war ok, Semmel und Mar-
melade, aber das Mittag- und Abendessen 
war sehr schlecht, das konnten wir nicht 
essen, wir haben fast nur Semmeln geges-

Ich bin mit meiner Familie Ende Septem-
ber 2015 in Österreich angekommen. Ich 
war damals 20 Jahre alt. Unsere Flucht aus 
Syrien wurde von Schleppern organisiert, 
die haben uns jeweils angewiesen, was 
wir zu tun haben, aber wir haben nie vor-
her gewusst, wie und wo es weitergeht. 

Von der Türkei sind wir auf die grie-
chische Insel Kos gefahren, von dort nach 
Athen und weiter über Nordmazedonien 
und Serbien nach Ungarn. In Budapest 
sind wir nur eine Nacht geblieben und sind 
gleich mit dem Auto weiter nach Wien. 
Mein Bruder, der schon in Österreich war, 
hat uns bereits erwartet und nach Traiskir-
chen gebracht. Im Zug nach Traiskirchen 
sind wir schwarzgefahren, wir hatten 
nicht gewusst, dass wir eine Fahrkarte 
brauchen.

Wir haben eine Nacht dort verbracht, 
etwas zu essen bekommen und zum An-
ziehen. Aber wir haben wie im Hühnerstall 
geschlafen, auf Kartons am Boden, sehr 
viele Leute in einem Zimmer. Die Polizei 
hat uns fotografiert. Die Fotos waren ganz 
schlimm, weil wir wie die Affen ausgese-
hen haben – das Kopftuch mussten wir 

Wartesaal Slowakei

Im Herbst 2015 waren die Aufnahmekapazi-
täten in Österreich erschöpft. Ab August wur-
den 500 Geflüchtete vorübergehend im slo-
wakischen Lager Gabčíkovo untergebracht – 
trotz heftiger Proteste der Bevölkerung.  
Riem war eine davon.
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ger musste mitmachen, ihm wurde ge-
droht, dass er sonst kein Taschengeld be-
kommt. Ich und meine Schwester haben 
A1 und A2 gemacht, Alphabetisierung 
brauchte ich nicht, ich habe ja in Syrien bis 
zur Matura Englisch und Französisch ge-
lernt.

Schnelle Asylverfahren
Wir wurden beim Bundesasylamt inter-
viewt. Das hat den ganzen Tag gedauert. 
Jeder aus der Familie wurde etwa einein-
halb Stunden befragt. Ich wurde wirklich 
jedes Detail gefragt, warum und wieso, 
warum nach Österreich, wie und wo wart 
ihr in Syrien, ist jemanden aus der Familie 
verhaftet worden ... Der positive Bescheid 
ist dann nach drei oder vier Monaten ge-
kommen. Dann haben meine Schwester 
und mein Schwager eine eigene Wohnung 
bekommen. Bald ist noch eine Wohnung 
frei geworden, ich bin mit den Eltern dort-
hin gezogen. Mein Mann war schon ein 
Jahr früher geflüchtet, ich hab mich aber 
von ihm scheiden lassen. Heute lebe ich in 
der Stadt Salzburg, habe wieder gehei-
ratet, arbeite in der Schule und bin mittler-
weile österreichische Staatsbürgerin.

sen. Ich habe ziemlich viel abgenommen. 
Die Leute in der Slowakei waren sehr 

unfreundlich, haben uns auf uns gespuckt 
vom Fenster oder vom Auto aus. Einmal 
hat jemand aus dem Auto sogar eine leere 
kleine Kaffeetasse auf uns geworfen. Wir 
konnten dort einen Deutschkurs be-
suchen, mit meiner Schwester bin ich je-
den Tag in der Früh zwei Stunden im 
Deutschkurs gewesen. Es waren dort 
mehr Männer als Familien. Mein Schwager 
war besorgt, hat immer ein Auge auf seine 
Frau gehabt, ob die vielen jungen Männer 
mit uns reden. Er hatte auch Bedenken 
wegen des Deutschkurses, weil dort nur 
Männer waren, er selbst hat nicht teil-
genommen.

Die Zimmer mussten wir selber put-
zen. Wir verbrachten fast den ganzen Tag 
im Hof des Gebäudes, dort haben wir viele 
Leute kennengelernt. Manche haben ganz 
schlimme Situationen auf der Flucht er-
lebt, einige haben den ganzen Weg von 
Syrien bis hier zu Fuß zurückgelegt, mache 
wurden von Schleppern betrogen. Einer, 
ein sehr guter Schwimmer, hat erzählt, 
dass er zur griechischen Insel geschwom-
men ist, weil ihr Boot von der Polizei an-
geschossen wurde.

In Gabčíkovo war ich ungefähr zwei 
Monate. Als in Oberndorf ein Platz frei ge-
worden ist, sind wir dorthin gebracht wor-
den. Nun war die ganze Familie in einem 
großen Haus. Meine Mutter hat gekocht 
und ich so viel gegessen, als ob ich vorher 
noch nie was bekommen hätte, ich war so 
ausgehungert.

Meine Tochter ist gleich in den Kin-
dergarten gegangen. Die Mehrheit der 
Menschen in der Stadt waren freundlich. 
Wir waren dort sehr zufrieden und glück-
lich, haben immer alles bekommen was 
wir gebraucht haben. Wir sind dann in den 
Deutschkurs gegangen, auch mein Schwa-

Wir wurden mit dem 
Bus in die Slowakei 
gebracht.
Es war viel besser 
als in Traiskirchen.
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und Lehrer:innen möchte ich hier nicht 
namentlich erwähnen, doch in meinem 
Herzen tragen sie alle Namen aus Licht. 

Dann kam die Zeit der Entscheidung. 
Ich stellte einen Asylantrag – doch mein 
Antrag wurde abgelehnt, einmal, dann ein 
zweites Mal. Ich wartete, glaubte, hoffte. 
Mit Hilfe eines österreichischen Anwalts 
ging ich schließlich vor den Obersten Ge-
richtshof. Dort wurde beschlossen, dass 
ich nicht abgeschoben werden dürfe – 
dass ich unter Schutz stünde. Für einen 
Augenblick fühlte ich mich wieder als 
Mensch. Doch das politische Klima änderte 
sich. Rechtspopulistische Parteien unter 
der Führung von Hofer und Kickl gewan-
nen an Macht, und mit ihnen kam die Kälte 
zurück. Gesetze wurden zu Waffen, und 
Mitgefühl zu Schwäche erklärt. Trotz des 
richterlichen Schutzbeschlusses, trotz der 
Petition, die mehr als 500 Menschen für 
mich unterschrieben hatten – Freund:in-
nen, Lehrer:innen, Nachbar:innen, die an 
Gerechtigkeit glaubten – wurde ich eines 
Morgens von der Polizei abgeholt. Ohne 
Vorwarnung, ohne Menschlichkeit. Ich 
wurde in ein Charterflugzeug gesetzt, ge-
meinsam mit anderen, die nur das Gleiche 
wollten wie ich: ein Leben in Frieden.

Zwischen Angst und Staub
Als das Flugzeug in Afghanistan landete, 
wurde die Stille in meinem Inneren laut. 
Ich sah das Land meiner Kindheit, doch es 
war nicht mehr mein Land. Es war ein Ort, 

Im Jahr 2015 verließ ich Afghanistan – 
nicht aus Abenteuerlust, sondern aus 
Angst um mein Leben. Ich hatte gespürt, 
dass sich ein unsichtbarer Schatten über 
mich legte, ein Schatten aus Verfolgung, 
Drohung und Hoffnungslosigkeit. Ich floh, 
um zu überleben, und erreichte schließlich 
Österreich – die Stadt Salzburg, genauer 
gesagt Oberalm, wo meine zweite Geburt 
begann. 

Dort begann mein neues Leben zwi-
schen Unsicherheit und Hoffnung. Ich 
lernte viele Österreicher:innen kennen – 
Menschen voller Güte, Bildung und 
Menschlichkeit. Sie halfen mir, in einer 
Sprache zu denken, die nicht meine eigene 
war, aber bald zur Sprache meiner Seele 
wurde. Ich besuchte die Sprachschule des 
WIFI Salzburg und bestand erfolgreich das 
Niveau C1. Jedes neue Wort, das ich lernte, 
war ein Schritt aus der Dunkelheit. Nach 
dem Abschluss nahm mich das Abend-
gymnasium Salzburg auf. Ich erinnere 
mich an die Lichter in den Klassenzim-
mern, an die Stimmen der Lehrer:innen, 
an den Geruch von Hoffnung in jedem 
neuen Buch. Viele meiner Freund:innen 

Meine Reise zwischen 
Angst und Hoffnung

Nicht alle Geflüchteten haben es geschafft in 
Österreich zu bleiben. Vor allem Afghanen 
wurden nach langen Asylverfahren und in-
tensiven Integrationsbemühungen abgescho-
ben. Von Shirullah Hussaini
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ten, weiterträumen will. Mein größter 
Wunsch ist es, eines Tages Germanistik 
zu studieren, nicht nur, um ein Diplom zu 
haben, sondern um die Tiefe dieser Spra-
che ganz zu begreifen, um sie zu lehren, 
zu pflegen und mit ihr Brücken zu bauen 
zwischen Menschen, Völkern und Herzen. 
Ich glaube fest daran, dass jedes Leben, 
auch das eines Abgeschobenen, eine 
zweite Chance verdient. Und vielleicht 
beginnt diese Chance mit einem kleinen 
Zeichen der Hilfe, mit Vertrauen, mit ei-
nem offenen Herzen. Möge Gott allen, 
die mir auf meinem Weg begegnet sind, 
ein langes Leben, Gesundheit und inne-
ren Frieden schenken. Und möge auch 
ich eines Tages wieder dort ankommen, 
wo mein Herz zu Hause ist – in einem 
Land, das mich nicht nur duldet, sondern 
versteht. 
Liebe Grüße Aischa Hussaini, Shirullah 
Hussaini und Mohammad Sadeq Hussaini 
unser lieber Sohn.

den ich nur noch im Traum ertragen konn-
te. Ich blieb nicht lange. Ich floh erneut, 
diesmal in den Iran. Aber auch dort be-
gann bald eine Welle der Massendeporta-
tionen, und ich fand mich wieder an dem 
Ort, an dem alles begann – in Afghanistan, 
zwischen Angst und Staub, zwischen Er-
innerung und Leere. Heute lebe ich im 
Schatten all dieser Wege. Ich habe vieles 
verloren – meine Heimat, meine Ruhe, 
meine Sicherheit. Aber eines bleibt: die 
Sprache, die ich in Österreich gelernt 
habe. Sie ist mein letzter Besitz, mein 
Schutz, mein Flügel. Wenn ich schreibe, 
atme ich wieder frei. Dann bin ich nicht 
mehr der Abgeschobene, nicht mehr der 
Flüchtling, sondern einfach ein Mensch, 
der glaubt, dass Worte stärker sind als 
Grenzen. Und solange ich schreibe, bin ich 
noch nicht verloren. 

Nachwort, ein stiller Dank und eine 
leise Bitte.
Manchmal, wenn ich spät in der Nacht 
auf Deutsch schreibe, bin ich selbst über-
rascht, wie weit ich gekommen bin. Diese 
Sprache, die einst so fremd und schwer 
war, ist nun mein Zuhause geworden – 
ein Zuhause aus Wörtern, Klang und Ge-
fühl. Wenn Menschen meine Texte lesen 
und sagen, sie könnten kaum glauben, 
dass ein Geflüchteter sie geschrieben hat, 
dann erfüllt mich das mit stiller Freude, 
nicht aus Stolz, sondern aus Dankbarkeit. 
Doch das Leben, das Schreiben, das Hof-
fen, all das braucht auch Raum. Ich 
kämpfe noch immer mit den einfachsten 
Dingen: ein Dach über dem Kopf, die Mie-
te, die ich bezahlen muss, die Sorge, wie 
ich den nächsten Monat überstehen soll. 
Ich schäme mich nicht, das zu sagen, 
denn es ist kein Betteln, sondern ein Zei-
chen meiner Ehrlichkeit. Ich bin ein 
Mensch, der weiterlernen, weiterarbei-

Ich floh, um zu über-
leben, und erreichte 
schließlich Öster-
reich – die Stadt 
Salzburg, genauer 
gesagt Oberalm, wo 
meine zweite Geburt 
begann.
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zwei Jahre wohnen konnte. Der Anfang 
war eine große Herausforderung, Ali Rezai 
nennt die Schlüsselwörter: Sprache und 
Kultur. „Alles war neu“, erzählt der kom-
munikative und sympathische 29-Jährige, 
der heute Krankenpflegeassistent in der 
Wiener Klinik Donaustadt ist.

Die österreichische Gastfamilie war 
wohl auch an einem wesentlichen Wende-
punkt seiner Geschichte wichtig: Als er 
von Traiskirchen nach Salzburg Land ver-
legt wurde, holten sie ihn von der Einrich-
tung ab und er konnte zwei Jahre bei der 
Familie einziehen. „Am Land war ich ein-
sam. Ich wollte in die Großstadt und mehr 
Menschen um mich haben, die Schule und 
Kurse besuchen, die Sprache gut lernen“, 
vermittelt er im Interview sehr offen.

Ausbildung dank connecting people
Am Beginn seiner Bildungslaufbahn in 
Österreich stand der Deutschkurs bei In-
terface, einer gemeinnützigen GmbH der 
Stadt Wien, die Ankommende mit Bil-
dungs- und Beratungsangeboten unter-
stützt. Dort hat er den Pflichtschul-
abschluss nachgeholt. Diese Zeit, so sagt 
er im Interview, hat er in besonders guter 
Erinnerung. Die Lehrenden hätten ihm 
sehr geholfen und er war trotz der 
Schwierigkeiten beim Lernen motiviert.

Ali erzählt auch, dass er im Rahmen 
des Projekts connecting people eine Patin 
hatte, die ihn sehr unterstützt hat und 
dass nach dem Schulabschluss sein  
Berufswunsch war, als pharmazeutischer 

Im Gespräch erzählt er, dass er in Afgha-
nistan die Schule bis zur 6. Klasse besucht 
hat. Seine Stationen auf seinem Weg nach 
Österreich klingen bekannt: Als Junge 
noch im Iran, wo er im Keller hausen 
musste und gearbeitet hat, bis er dann 
über Umwege, die er nicht schildern 
möchte, endlich nach Traiskirchen kam. 
Dort war er vier Monate untergebracht. Ali 
Rezai berichtet, dass er das Riesenglück 
hatte, von einer Familie in Wien auf-
genommen worden zu sein, bei der er 

Jetzt fehlt nur noch die 
Staatsbürgerschaft

Als Ali Rezai 2015 in Österreich ankam, war er 
bereits 19 Jahre alt. Keine guten Voraussetzun-
gen für einen Start in Österreich. Aber mit Hilfe 
engagierter Menschen hat er viele Hürden  
erfolgreich gemeistert. Von Karoline Janicek

Momentan ist er 
sehr zufrieden mit 
seiner Arbeitsstelle 
in der Klinik Donau-
stadt, wo ihn alle 
kollegial empfangen 
haben.
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zu werden. Der positive Asylbescheid ist 
daher ganz sicher einer seiner wichtigsten 
Momente in Österreich gewesen.

Auf seine Zukunftspläne angespro-
chen, weiß er sofort eine Antwort: „Der 
größte Wunsch ist die österreichische 
Staatsbürgerschaft. Ich habe sie vor einem 
Jahr beantragt und bei der MA 35 lang auf 
einen Termin gewartet.“ Im April 2026 
hofft er, alle Unterlagen und die nötigen 
Schritte erledigt zu haben. Seine Mutter 
und seine Schwester leben noch in Afgha-
nistan, sie als österreichischer Staatsbür-
ger nachzuholen wäre seine Hoffnung.

Beruflich will er sich weiterentwickeln 
und das Bachelorstudium der Pflegewis-
senschaft absolvieren. Momentan ist er 
sehr zufrieden mit seiner Arbeitsstelle in 
der Klinik Donaustadt, wo ihn alle kollegial 
empfangen haben und mit einem humor-
vollen Tonfall in der Stimme sagt er: „Ich 
bin der einzige Afghane dort.“

Assistent zu arbeiten. Dabei vermittelte 
ihm seine connecting people-Patin eine 
Praktikumsstelle in einer Apotheke. Durch 
die Corona-Epidemie ist ein bereits fixier-
tes Praktikum in einer Apotheke nicht zu-
stande gekommen. „Das war eine große 
Katastrophe, ich wusste nicht mehr wei-
ter.“, erzählt Ali. 

Für ihn war aber klar, dass er im 
Fachbereich Pharmazie, Medizin und Pfle-
ge oder Ähnliches bleiben möchte und hat 
sich 2021 für den Aufnahmetest an der 
Schule für Sozialbetreuungsberufe in Mis-
telbach angemeldet. Dass er den Aufnah-
metest und die Ausbildung positiv beendet 
hat, macht ihn bis heute sehr stolz.

Diese Ausbildung dauert zwei Jahre 
und in dieser Zeit zeigte sich wieder, wie 
gut vernetzt Ali zu diesem Zeitpunkt schon 
war. Da er ja in Wien wohnt, organisierte 
er sich eine Mitfahrgelegenheit mit Schul-
kollegen im Auto.

Ende 2022 hat er die Fachschule als 
Pflegeassistent und Fachsozialbetreuer 
abgeschlossen. Was fällt ihm zu dieser in-
tensiven, aber erfolgreichen Phase seines 
Lebens ein? „Es war sehr anstrengend und 
eine große Herausforderung, aber ich bin 
heute so glücklich, dass ich es geschafft 
habe.“

Der einzige Afghane
Wie nebenbei erwähnt er, dass er auch 
den Führerschein gemacht hat und die B1-
Prüfung des ÖSD erfolgreich absolviert 
hat. Auf die Frage nach seinem Rechtssta-
tus erzählt er, dass er ursprünglich sub-
sidiären Schutz hatte, dann den Konventi-
onspass als anerkannter Flüchtling erhal-
ten hat, auch dies ein Meilenstein, der ihn 
sehr beruhigt hat. „Ich wollte nie zurück 
nach Afghanistan, ein Land im Krieg“, er-
gänzt er. Solange er den subsidiären 
Schutz hatte, war er nervös, abgeschoben 

Nebenbei erwähnt 
er, dass er auch  
den Führerschein 
gemacht und die  
B1-Prüfung des  
ÖSD erfolgreich  
absolviert hat.
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und von dort nach Klagenfurt. Als eine 
weitere Verlegung, diesmal in die Slowa-
kei, angekündigt wurde, bekamen viele 
seiner Leidensgenossen Angst. „Die Secu-
rity hat uns gewarnt, wir sollten nicht ge-
hen. Andere haben gesagt, dass wir, wenn 
wir gehen, in zehn Tagen Papiere bekom-
men würden“, erzählt Majed. Die Angst 
siegte und die Bewohner:innen der Camps 
weigerten sich, in die Slowakei zu gehen: 
„Die Verwaltung war sehr böse und hat 
die Polizei gerufen und fast alle Leute 
wurden nach Kufstein gebracht.“ Auch 
dort sollte Majed kein längerer Aufenthalt 
vergönnt sein, nach zwei Wochen ging es 
weiter nach Lienz. „Eine große Runde“, 
meint er heute lapidar.

Kein Guter Start
Die erste Zeit in einem Grundversorgungs-
quartier in Lienz ist in schlechter Erinne-
rung geblieben: „Wir waren zu zehnt in ei-
nem Zimmer. Die meisten Leute schliefen 
am Tag und spielten Karten in der Nacht.“ 
Nach zehn Tagen ohne richtigen Schlaf 
war Majed mit den Nerven am Ende: „Ich 
wollte zurück nach Syrien, es war die 
schlimmste Zeit meines Lebens, härter als 
im Gefängnis in Syrien.“ Nach vielen Inter-
ventionen schaffte er es, in ein anderes 
Quartier verlegt zu werden. Inzwischen 
war es Winter geworden, die folgenden 
fünf Jahre sollte der syrische Neuankömm-
ling in Osttirol bleiben. 

Majed erlebte auch viel Unterstüt-
zung von Ehrenamtlichen beim Deutsch-

Majed Altalaa war im Norden Syriens Poli-
zist, genauer gesagt, Offizier mit einer aka-
demischen Ausbildung. Für ihn und seine 
Familie, die als Araber:innen im Norden Sy-
riens zwischen allen Fronten stehen, wird 
es mit Fortdauer des 2011 ausgebrochenen 
Bürgerkriegs immer gefährlicher. „Da 
kämpften alle mit allen“, beschreibt Majed 
die Situation. Also verließ die sechsköpfige 
Familie das Land, zunächst in die Türkei, 
wo er die Familie zurückließ und sich im 
August 2015 dem großen Track nach Eu-
ropa anschloss. Mit dem Schlauchboot fuhr 
er zusammen mit 56 anderen nach Grie-
chenland und setzte die Flucht in einer 
über 300-köpfigen Gruppe zu Fuß, mit Bus-
sen und Zügen bis nach Ungarn fort. Dort 
löste sich die Gruppe auf, und Majed, der 
eigentlich nach Deutschland wollte, kam 
nach Österreich. Hier wurde er von der Po-
lizei festgenommen: „Sie haben mir gesagt, 
ich muss meine Fingerabrücke geben, 
sonst bringen sie mich nach Serbien.“ 

Eine große Runde durch Österreich
Nach einer Nacht in Polizeigewahrsam 
wurde Majed nach Traiskirchen geschickt 

Neubeginn in Zeiten  
der Pandemie

Tiroler:innen haben den Ruf, gegenüber 
Fremden abweisend zu sein. Majed kann das 
nicht bestätigen. Er hat viel Unterstützung 
erfahren und hilft heute Geflüchteten beim 
Ankommen. Von Herbert Langthaler 
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dings die Familie nicht mit. Schließlich fin-
det er eine Anstellung als Heimleiter eines 
Flüchtlingsquartiers des TSD (Tiroler Sozia-
le Dienste) in Zirl. Seine Frau, sie war in Sy-
rien Lehrerin, hat mit der Tochter einen 
Online-Handel aufgebaut. Seit kurzem ist 
Majed österreichischer Staatsbürger: „Ich 
habe es nie gedacht, dass ich es schaffe, 
weil es so schwierig ist. Man muss perfekt 
sein, keine Strafe, keine Sozialhilfe, man 
muss sein wie ein Engel.“

Die Zukunft bleibt ungewiss. Wegen 
der wenigen Asylanträge wurden zuletzt 
einige Häuser des TSD geschlossen. „Viel-
leicht verliere ich die Arbeit“, befürchtet 
Majed. In diesem Fall würde er gerne für 
ein paar Monate nach Syrien zurückkeh-
ren: „Es gibt dort eine Organisation, die 
macht Katastrophenschutz. Dort möchte 
ich ein paar Monate freiwillig arbeiten, für 
meine Seele.“

lernen oder bei der Suche nach einer neu-
en Bleibe nach dem Ende des Asylverfah-
rens Ende 2016. Der Ex-Spitzensportler 
wurde eingeladen, mit den Einheimischen 
Basketball zu spielen und machte bei dem 
Theaterprojekt Warum sind wir hier mit. 

Das Frühjahr 2017 brachte große 
Freude: Majeds Frau und die vier gemein-
samen Kinder durften im Rahmen der Fa-
milienzusammenführung aus der Türkei 
einreisen – ein neues Quartier wird not-
wendig. In Leisach, wenige Kilometer süd-
lich von Lienz, kann mit Hilfe des Pfarrers 
ein Haus gefunden werden. Majed besucht 
einen Deutschkurs, arbeitet ehrenamtlich 
beim Roten Kreuz, wo er auch 2019 eine 
Sanitäter-Ausbildung beginnt. 

Arbeitsmarkteinstieg dank Pandemie
Der Ausbruch der Corona-Pandemie bringt 
dann 2020 den ersten richtigen Job: Coro-
na-Tester für eine private Firma. Allerdings 
muss Majed dafür nach Innsbruck übersie-
deln. Etliche Monate bleibt die Familie ge-
trennt, Majed pendelt nach Lienz. „Ich 
habe vier Monate in ganz Tirol eine Woh-
nung für sechs Personen gesucht – aber 
niemand will an eine so große Familie ver-
mieten. Alle haben gesagt, geht nach 
Wien“, erinnert er sich.

Immer wieder fragt Majed die Men-
schen, die er testet, ob sie von einer freien 
Wohnung wissen – endlich bekommt er 
die Adresse einer Genossenschaft. Zwar 
muss die Familie immer wieder übersie-
deln, aber man ist zufrieden. Die Kinder – 
zwei Töchter im Alter von 18 und 11 Jah-
ren sowie zwei Söhne im Alter von 17 und 
13 Jahren – können in die Schule gehen. 
Inzwischen haben die älteren eine Ausbil-
dung im örtlichen Hilton-Hotel begonnen. 

Mit dem Ende der Pandemie ist auch 
der Job weg und Majed überlegt, nach 
Wien zu übersiedeln. Dabei macht aller-

Seit kurzem ist Ma-
jed österreichischer 
Staatsbürger: „Ich 
habe es nie gedacht, 
dass ich es schaffe, 
weil es so schwierig 
ist.“
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mitgebracht. Seit 2016 hatte Esmatullah 
einen engagierten Paten und war so an 
den Verein angebunden. 

Im Juni 2015 war Nubu als 15-Jährige 
mit ihrer Mutter, der jüngeren Schwester 
Nawi (eigentlich Nawischta – damals 13) 
und ihrem Bruder (7) von Tadschikistan 
nach Österreich gekommen. Sie waren 
rasch von Traiskirchen nach Innsbruck ge-
bracht worden. Denn dort gab es freie 
Plätze. Beim Erzählen erinnert sie sich: 
„Wir waren eine Woche in Traiskirchen 
und am Samstag der gleichen Woche ha-
ben sie uns gefahren. Sie haben Zwischen-
stopps gemacht in unterschiedlichen Ort-
schaften. Wir waren eine von den letzten 
Stationen: Innsbruck. Unser Asylheim war 
neu, wir waren unter den ersten dort. Es 
war Samstagabend, nach der Anmeldung 
haben wir € 40,– für vier Personen be-
kommen. Kein Essen, nix. Wir wussten 
nicht, dass Samstag alle Geschäfte nach 
sechs zu sind. Es war schon ein Drama. 
Mein Bruder war ja noch klein.“

Positives Denken
In der Erinnerung geht man den Weg 
nochmals und dann tauchen auch die 
schwierigen Situationen wieder auf. Sonst 
zeichnet Nubu und ihre Schwester die gro-
ße Gabe aus, dass sie aus jeder Situation 
die positiven Aspekte bemerken und auch 
immer das große Ganze im Auge behalten. 
Ich hatte nach einer 12-stündigen Fahrt 
mit dem Zug von Wien nach Lyon müde 
festgestellt, dass dies schon eine lange – 

„Könnten Sie nicht etwas echt Trauriges 
erzählen?“ wurden Nubu und ihre Schwes-
ter Nawi gefragt. Sie saßen im Sommer 
2022 mit anderen geflüchteten jungen 
Frauen in Lyon an einem Tisch mit Politike-
rinnen und sollten von ihrer Ankunft in Eu-
ropa erzählen. Die beiden Schwestern sa-
hen sich an und meinten dann bestimmt, 
dass es ihnen in Österreich immer gut er-
gangen war. Sie hatten Hilfe bekommen 
und hatten eine Ausbildung machen dür-
fen. Nein, sie konnten leider nichts 
Schlechtes berichten. Staunen war die Re-
aktion. Später sagte man mir, dass es nicht 
hilfreich sei, so jemanden an einen Tisch 
mit Vertreter:innen der Politik zu setzen. 

Nubuwat wird von ihren Freund:in-
nen/Vertrauenspersonen liebevoll Nubu 
genannt und ich bin stolz, mich zu diesen 
zählen zu dürfen. Kennengelernt habe ich 
die junge Dame im Jahr 2020 als wir im 
Verein PatInnen für alle begannen das 
Erasmus Plus Projekt CoEUr – Mit ganzem 
Herzen für Europa umzusetzen. Ihr Freund 
und heutiger Ehemann Esmatullah hatte 
sie zu den ersten Vorbereitungstreffen 

Nubus Blick aufs Leben

Der Weg der jungen Tadschikin kann als  
Erfolgsgeschichte gelten. Sie hat viel er-
reicht seit sie 2015 nach Österreich gekom-
men ist. Nubu blickt mit Optimismus in  
die Zukunft und unterstützt auch andere  
geflüchtete Frauen. Von Erika Kudweis
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der Familien, den hohen Anspruch, den 
manche junge Frauen an sich stellen und 
schafft mit ihrem Verständnis ein kon-
struktives Arbeitsklima. Besonders auf-
gefallen war dies bei der Umsetzung des 
kleinen Integrationsratgebers Von Frauen 
für Frauen, der auf Deutsch, Dari und So-
mali Ende 2024 umgesetzt wurde. Junge 
Frauen aus Afghanistan und Somalia sam-
melten Tipps für neu in Österreich Ankom-
mende. Die Fotos der großartigen Foto-
grafin Anna Stöcher in diesem Ratgeber 
zeigen die Mitwirkenden, ohne dass ihre 
Gesichter zu erkennen sind. Dies zu ihrem 
Schutz. Jede der jungen Frauen erhielt als 
Erinnerung auch ein Foto von vorne. 

Der Ratgeber Von Frauen für Frauen 
kann kostenlos (gegen eine kleine Spende 
fürs Porto) bestellt werden:  
kudweis@patinnenfueralle.at

„zache“ Anreise war. Nubu meinte: „Es 
war sooo nett, denn wir konnten uns lan-
ge unterhalten und Karten spielen. Es ist 
so schön, dass wir jetzt in Lyon/Frankreich 
sind!“

Zwei Ausbildungen
Die Familie erhielt nach zwei Jahren Asyl 
und Nubu absolvierte nach den Deutsch-
kursen in Innsbruck die Lehre zur Hotel- 
und Gastgewerbe-Assistentin. Es ging ihr 
hauptsächlich darum, schnell einen Ausbil-
dungsplatz zu bekommen. Ihr sonniges 
und freundliches Gemüt half ihr im Touris-
mus sehr. Als sie zu Esmatullah, genannt 
Essi, zog, entschied sie sich noch eine wei-
tere Ausbildung zu machen. „Nachdem ich 
nach Wien umgezogen bin, habe ich die 
Lehre als Einzelhandels-Kauffrau mit 
Schwerpunkt Parfümerie begonnen. Ich 
habe nur die verkürzte Lehre gemacht, da 
ich schon eine Ausbildung absolviert hatte. 
Ich wollte was Neues lernen. Und meine 
Liebe zu Parfum und Pflege hat mich zu 
dieser Ausbildung gebracht. Ich wollte 
auch Menschen helfen, die Probleme mit 
der Suche nach Pflege hatten, weil ich sel-
ber eine problematische Haut schon im-
mer hatte und damals konnte mich keiner 
so richtig beraten. Ich wollte selber zur 
hilfreiche Person werden.“

Hilfe für andere
Seit 2020 engagiert sich Nubu im Verein 
PatInnen für alle ehrenamtlich und seit 
Herbst 2023 ist sie Vorstandsmitglied als 
Stimme der Jugend. Das Frauenprojekt 
FrauenPower unterstützt Nubu tatkräftig. 
Dabei fällt auf, dass sie neben Empathie 
auch ein großes Maß an Toleranz vorlebt. 
Sie ist damit ein wichtiges Bindeglied zwi-
schen den (teils feministischen) PatInnen 
und den Patentöchtern/söhnen und deren 
Familien. Sie weiß um den starken Einfluss 

Nachdem ich nach 
Wien umgezogen 
bin, habe ich die 
Lehre als Einzelhan-
dels-Kauffrau mit
Schwerpunkt Parfü-
merie begonnen.
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Flucht ist. Vielleicht bleibt er in der Türkei? 
Vielleicht kehrt er nach einem Monat zu 
seiner Familie zurück? Seine Eltern ahnen 
bei der Verabschiedung, dass sie ihren 
Sohn nicht wiedersehen werden. Ameer 
entscheidet sich bald dazu, dass es nur 
vorwärts gehen kann. Europa wird sein 
Ziel und das seiner irakischen Freunde, die 
er unterwegs kennenlernt. Gemeinsam 
beschließen sie, nach Izmir zu fahren. 
Ameer zahlt € 1.200,– für die Überfahrt 
mit einem Schlauchboot von Izmir nach 
Griechenland. Ungefähr 50 Minuten 
dauert die Überfahrt. Erzählen kann 
Ameer darüber mehrere Stunden lang. 
Wie sie mitten in der Nacht in einen aus-
gebauten Kühltransporter klettern muss-
ten, der so voll mit Menschen war, dass er 
kaum atmen konnte. Wie die Schlepper 
bewaffnet waren, sie beschimpften und er 
sich so still verhalten musste wie nie in 
seinem Leben zuvor. Wie er sich die be-
sorgten Worte des Vaters in Erinnerung 
rief, bloß nicht in ein Schlauchboot zu stei-
gen, da er nicht schwimmen konnte. Wie 
mitten auf dem Meer plötzlich der Motor 
ausging und er für die längsten Minuten 
dachte, dass er sterben würde. Wie dieser 
schwarze Teppich aus Wasser vor ihm lag, 
über ihm riesengroß die Sterne leuchteten 
und rundherum Dunkelheit.

Nach der Überfahrt durchquerte 
Ameer Nordmazedonien, Serbien und Un-
garn. Er kam in Wien an und fuhr direkt 
weiter nach Innsbruck. Ein Freund hatte 
ihm erzählt, dass es in Innsbruck sehr 

Ameer Alfuraiji hatte die schönste Kind-
heit, die man sich nur vorstellen kann: Bar-
fuß mit den Geschwistern und Freunden 
umhertoben, Fußball spielen – wild und 
frei hat er sich gefühlt, geliebt und ge-
schützt im Kreise der Familie. Und das, ob-
wohl schon damals der Krieg im Irak wü-
tete und das Land von Armut, Hunger und 
Tod überschattet war. „Als Kind habe ich 
all die Probleme des Krieges nicht wahr-
genommen“, erzählt der heute 35-Jährige 
bei einem Gespräch in einem Kaffeehaus 
in Innsbruck. Die Schwierigkeiten des He-
ranwachsens in einem Land voller Konflik-
te beginnen für ihn mit etwa 13 Jahren. 
Damals wird ihm bewusst, dass er nie si-
cher sein kann, ob er seinen Vater wieder-
sieht, wenn der morgens zur Arbeit geht. 
Gute zehn Jahre später entscheidet sich 
Ameer, dass er so nicht leben kann: „Ich 
bin nicht gegangen, weil ich nicht sterben 
wollte, sondern, weil ich leben wollte.“

Aufbruch mit ungewissem Ziel
Die Flucht von Ameer Alfuraiji beginnt am 
30. Juli 2015. Er fliegt von Bagdad nach Is-
tanbul. Noch weiß er nicht, dass es eine 

Für immer in zwei  
Welten leben

Die Geschichte von Ameer Alfuraiji, der  
aus Bagdad aufbrach, um zu leben, in Tirol 
Wurzeln geschlagen hat und doch weiter 
seiner Herkunft verbunden bleibt.  
Von Susanne Meier
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Ameer weiß, dass Innsbruck nie seine 
Heimat sein wird. Zu sehr fühlt er sich mit 
seiner Familie und seinen Erinnerungen im 
Irak verbunden. Aber er ist glücklich, dass 
er Sicherheit, einen Job, ein Dach über 
dem Kopf und Freund:innen in Österreich 
hat. Er hat sich damit arrangiert, ein Leben 
in zwei Welten zu führen. Auch wenn das 
nicht immer leicht ist, macht es sein Leben 
doch weiter, reicher und vielfältiger. 
Ameer weiß es zu schätzen, dass er zwei 
Möglichkeiten zu leben kennt: zwei Spra-
chen, zwei Kulturen, zwei verschiedene 
Lebenswelten. Aber freiwillig hat er dieses 
Leben nicht gewählt. 

schön ist. Den Namen seines neuen Wohn-
ortes konnte er damals noch nicht richtig 
aussprechen: Innsbruck. 

Acht verlorene Jahre
Der Weg, um sich in der Tiroler Landes-
hauptstadt ein neues Zuhause aufzubau-
en, sollte noch lang und beschwerlich 
werden. „Im Asylverfahren habe ich acht 
Jahre meines Lebens verloren“, erzählt 
Ameer. In dieser Zeit musste er vier Mal 
die Unterkunft innerhalb Tirols wechseln. 
Nach einem Negativbescheid im Jahr  
2017 bekam er einen weiteren Termin 
vier Jahre später. Das Bundesverwal-
tungsgericht entschied im Jahr 2023, dass 
Ameer asylberechtigt ist. Die Richterin 
entschuldigte sich für die lange Verfah-
rensdauer. 

Trotz der Unsicherheit lernte er so gut 
Deutsch, dass er die B2-Prüfung und die 
Dolmetsch-Prüfung bestand. Er war eh-
renamtlich aktiv in einer Unterkunft für 
unbegleitete minderjährige geflohene Ju-
gendliche und im Altenheim. Heute arbei-
tet Ameer als Kindergartenassistent. Den 
Kindern möchte er ermöglichen, dass sie 
genauso eine schöne Kindheit haben wie 
er sie hatte. 

Der Löwenzahn schlägt Wurzel
Außerdem hat Ameer einen eigenen Ver-
ein gegründet, der geflohene Menschen 
beim Ankommen in Österreich unter-
stützt. „Hindiba“, der Name des Vereins, 
ist das arabische Wort für Löwenzahn. Das 
Besondere am Löwenzahn ist, dass er bei-
nahe überall Wurzeln schlagen kann. Der 
Verein bietet Deutschkurse an. Bald wird 
es auch einen Arabischkurs geben. Ge-
meinschaftsaktivitäten wie Feste in Unter-
künften für geflohene Menschen, zu de-
nen die Nachbarschaft eingeladen wird, 
sind ein weiterer Angebotsschwerpunkt. 

Den Namen seines 
neuen Wohnortes 
konnte er damals 
noch nicht richtig 
aussprechen: Inns-
bruck.
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in einem Zelt übernachtend. Das jüngste 
der drei Kinder war erst eineinhalb Jahre 
und musste getragen werden. Yossuf fie-
len fast die Arme ab von der Anstrengung 
und das Kind weinte die ganze Zeit. 

Über die Slowakei wurden sie von 
Schleppern während der Nacht 
weitergeleitet, schließlich gelangten sie 
gemeinsam mit anderen Flüchtlingen in 
einem Kastenwagen nach Wien. Dort 
wurden sie festgenommen und nach einer 
Nacht im Anhaltezentrum nach Traiskir-
chen überstellt. Endlich etwas Sicherheit: 
ein Raum mit vier Betten, Sanitäranlagen, 
Essen, Frühstück, Mittagessen und Abend-
essen, dazwischen auch noch eine Jause. 
Die Leute waren freundlich, es ging alles 
geordnet ab und man hatte Ruhe.

Endlich in Sicherheit
Es begannen die Einvernahmen und bald 
schon die Gewissheit: Ja, man darf blei-
ben. Der Familie wurde subsidiärer Schutz 
gewährt. Nach zwei Monaten in Traiskir-
chen ging es weiter nach Puchenstuben 
an der Mariazellerbahn. Die Herberge lag 
im obersten Ortsteil, eine steile Straße 
führte hinauf und weil Mia schon sieben 
Jahre alt war, wurde sie sofort ein-
geschult. Die kleine Volksschule im Ort 
konnte nur wegen der zahlreichen Flücht-
lingskinder im schulpflichtigen Alter auf-
recht erhalten werden. 

Sieben Monate später, es war ein 
sehr schneereicher Winter, kam die Ein-
ladung, in den Ort Steinakirchen am Forst 

Arma, geboren 1979, war in der neunten 
Klasse der allgemeinen Grundschule, als 
der Bürgerkrieg in Kabul zwischen unter-
schiedlichen Mujaheddingruppen aus-
brach. Es war dies der Anfang einer jahr-
zehntelangen Abfolge von Kriegen und 
der Diktatur der Taliban, die für Arma 
Hausarrest und Abbruch der Schullauf-
bahn bedeutete. 

Sie heiratete 2006 den um zehn Jahre 
älteren Yossuf, der einige Zeit in Moskau 
als Händler mit Waren aller Art gearbeitet 
hatte und nun nach Kabul zurückgekehrt 
war. 

Für die drei Kinder, die sie in rascher 
Folge gebar, sah Arma keine Zukunft in 
diesem von Krisen gebeutelten Land. Als 
die erste Tochter eines Tages am Schul-
weg fast entführt wurde, reichte es Arma. 
„Yossuf!“, sagte sie zu ihrem Mann, „wir 
müssen hier weg!“ Und die beiden be-
schlossen, über Moskau nach Europa zu 
flüchten. Yossuf organisierte einen Flug 
nach Moskau und die Weiterreise nach Eu-
ropa. Von Russland ging es zu Fuß und per 
Auto in Richtung Westen. Mehrere Wo-
chen waren sie unterwegs, oft in Wäldern 

Neue Heimat  
im Mostviertel

Familie F. hat es geschafft sich in einer klein-
städtischen Umgebung in Niederösterreich 
gut einzuleben. Geholfen haben dabei die 
ehrenamtlichen Helfer:innen von Willkom-
men Mensch. Von Sepp Ginner
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Die Familie übersiedelte in eine grö-
ßere in Wolfpassing. Als Minia das Kinder-
gartenalter erreichte, suchte auch Arma 
Arbeit und wurde in einem Gasthaus in 
Wolfpassing als Küchenhilfe angestellt. 
Mia, die älteste Tochter, wechselte nach 
der Mittelschule in das Oberstufengymna-
sium Scheibbs. Usaf besucht nun die Han-
delsakademie in Amstetten, Junos die Mit-
telschule in Steinakirchen und Minia die 
Volksschule.

2024 suchte Arma um die österreichi-
sche Staatsbürgerschaft an, die im März 
2025 an alle Mitglieder der Familie verlie-
hen wurde, außer an Yossuf, der wegen 
fehlender B1-Prüfung nicht ansuchen 
konnte. Einen Deutschkurs neben der 
Schichtarbeit zu besuchen, war ihm nicht 
möglich gewesen. Ihm war es wichtig, 
Geld zu verdienen, um selbstständig die 
Familie zu erhalten. Das gesparte Geld er-
möglichte im Mai 2025 den Kauf eines 
Hauses in Wieselburg. Die Familie übersie-
delte dorthin und hat nun endlich die Hei-
mat gefunden, in der es Sicherheit gibt.

zu kommen. Dort hatte ein kleiner Verein 
Willkommen Mensch eine Wohnung ein-
gerichtet, gerade groß genug für eine 
fünfköpfige Familie. Im Jänner 2015 wurde 
die Wohnung bezogen. Yossuf konnte ei-
nen Deutschkurs besuchen, aber wich- 
tiger war es für ihn – und für die  
Zukunft seiner Familie in Österreich –, 
dass er mithilfe des Vereins schnell eine 
Arbeit fand. Ein großes Sägewerk stellte 
ihn im Oktober 2015 als Sägehelfer ein. Er 
fuhr die sechs Kilometer bis zum Säge-
werk mit dem Fahrrad oder mit Arbeits-
kollegen.

Arma war wegen der Kinder viel zu 
Hause. Hannelore, eine pensionierte 
Volksschullehrerin, unterrichtete sie fast 
jeden Tag in Deutsch und so konnte sie 
bald mit den Nachbarn und den zahlrei-
chen Helfer:innen des Vereins gut kom-
munizieren.

Mia und Usaf gingen in Steinakirchen 
in die Volksschule, Junos in den Kindergar-
ten. Für die Kinder war es leicht, Deutsch 
zu lernen und schon nach kurzer Zeit hat-
ten sie Freund:innen und plauderten im 
ortsüblichen Dialekt.

Endlich ein sicheres Zuhause zu ha-
ben, war für die Familie beruhigend und 
stabilisierend. Arma wurde schwanger. Im 
Dezember 2016 kam Minia zur Welt.

Keine Staatsbürgerschaft für Familien-
vater
Die Berufung gegen den Erstbescheid auf 
subsidiären Schutz führte dazu, dass die 
ganze Familie Aslyberechtigung erhielt. 
Arma, mit dem Baby am Arm, konnte die 
Richterin überzeugen, „dass sie in Öster-
reich nicht nach der konservativ-afgha-
nischen Tradition lebt, sondern diese ab-
lehnt und sich in Österreich an eine Le-
bensführung ohne religiös motivierte Ein-
schränkungen angepasst hat“. 

Im März 2025 wurde 
die österreichische 
Staatsbürgerschaft 
an alle Mitglieder 
der Familie verlie-
hen, außer an  
Yossuf, der wegen 
fehlender B1-Prü-
fung nicht ansuchen 
konnte.
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Waheed: „Ich erinnere mich sehr gut 
als ich Martina und Michi zum ersten Mal 
gesehen habe. Es war sehr lustig, weil ich 
noch nicht sehr gut Deutsch konnte. Wir 
haben dann angefangen, ohne den ande-
ren gut zu verstehen, eine sehr starke Be-
ziehung aufzubauen.“

Flucht nach Frankreich
Martina übernahm die Patenschaft für 
Waheed und gemeinsam kämpften sie für 
seine Möglichkeit, in Österreich bleiben zu 
dürfen. Aber im Sommer 2019, nach drei-
einhalb Jahren war es Gewissheit: Der 
Staat Österreich möchte ihn abschieben. 
Dem entzog sich Waheed und begab sich 
neuerlich auf die Flucht. Diesmal nach 
Frankreich. Und das war eine gute Ent-
scheidung. Denn Waheed erhielt Asyl. 
Doch zuvor musste er das sogenannte 
Dublin-Verfahren überstehen. Er hatte 
wahrheitsgemäß seine Identität in Frank-
reich bekannt gegeben und die Behörde 
hatte auch seine Fingerabdrücke gefun-
den. Acht Monate zitterte Waheed, denn 
jedes Monat musste er sich bei der Präfek-
tur (Polizei) melden. Jedes Mal hatte er 
Angst, dass er nun nach Österreich und 
dann weiter nach Afghanistan abgescho-
ben werden könnte. Aber das war nicht 
passiert.

Waheed durfte ins Asylverfahren, 
machte dort die gleichen Angaben wie zu-
vor in Österreich und erhielt Asyl, lernte 
Französisch und war ein wichtiger Teil des 
Erasmusprogramms CoEUr – Mit ganzem 

Das Entsetzen war den Dreien ins Gesicht 
geschrieben. Das Unfassbare war passiert. 
Waheed hatte trotz authentischem Asyl-
grund, bester Vorbereitung und der Vertre-
tung durch einen Asylanwalt das finale 
NEIN zu seinem Aufenthalt in Österreich 
bekommen. Kein internationaler Schutz 
war ihm gewährt worden. Was nun?

Ursprünglich hatten Martina Höss und 
ihr Partner Michael Holzmüller 2016 den 
jungen erwachsenen Afghanen Waheed auf 
der Transition Base, einem Projekt für expe-
rimentelles und nachhaltiges Bauen, ken-
nengelernt. Sie bauten damals einen alten 
Zirkuswagen in ein Tiny-Haus um. Waheed 
war in der gleichen Baugruppe und brachte 
sich gleich ein – er konnte mit anpacken und 
trotz noch bescheidener Deutschkenntnisse 
war er ein wertvolles Mitglied der Gruppe.

Der Kontakt blieb auch nach diesem 
Projekt aufrecht, Martina begleitete Wa-
heed zur Caritas, stellte ihn der betagten 
Nachbarin vor und diese begann mit ihm 
Deutsch zu lernen. Langsam wurde Wa-
heed ein Teil von Martinas und Michaels 
Leben und umgekehrt.

Waheeds schwerer Weg

Die Asylverfahren der 2015/16 gekommenen 
afghanischen Staatsbürger:innen dauerten 
lange und endeten oft negativ. Ihnen drohte 
die Abschiebung nach Afghanistan. Hunder-
te mussten in andere EU-Staaten weiter
ziehen. Von Erika Kudweis
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schwierigen Weg zu begleiten. Vielen ging 
es so. Man zittert mit und hofft. Das vor-
her erwähnte Erasmusprojekt CoEUr griff 
diesen Schmerz der Zurückgebliebenen 
und jener der Weitergeflohenen auf und 
ermöglichte mehrmals ein Wiedersehen in 
Frankreich. Gemeinsam erleben die jungen 
Menschen die europäische grenzüber-
schreitende Solidarität, setzen sich für die 
weitere Integration der Geflüchteten ein 
und schaffen so bei den politischen Ent-
scheidungsträger:innen Bewusstsein. 

„Ich bin noch immer sehr froh, dass 
ich meine europäische Familie gefunden 
habe“, erklärt Waheed, der sich als Euro-
päer fühlt – was gibt es Schöneres und 
Tröstenderes? Er ist angekommen und 
darf bleiben. „In Brest habe ich eine Aus-
bildung als Elektriker gemacht und bin 
sehr zufrieden damit“, erzählt er und er-
gänzt: „Ich fühle mich hier sehr wohl – wie 
in Jahgori, wo ich geboren bin. Ja ich fühle 
mich wirklich zu Hause!“

Herzen für Europa des Vereins PatInnen 
für alle. In Lyon berichtete er 2021 in einer 
Diskussionsrunde den anwesenden Politi-
kerinnen (der Vizebürgermeisterin und ei-
ner Stadträtin) über seinen Werdegang, 
seine Angst vor Abschiebung und sein En-
gagement für die Integration von Geflüch-
teten. Er sprach sowohl in Deutsch (für die 
Delegation aus Österreich) als auch auf 
Französisch für die Zuhörer:innen vor Ort. 
Es waren alle schwer beeindruckt und die 
beiden Politikerinnen verließen den Saal 
mit Tränen in den Augen. Recht so. Danke 
an Waheed!

Seine Pateneltern waren 2021 mit 
CoEUr nach Lyon und auch 2023 nach 
Marseille als Betreuer:innen mitgekom-
men, denn sie begleiteten Waheed auch 
weiterhin auf seinem Weg. Das gab ihm 
die Kraft durchzuhalten.

Solidarität über Grenzen
Was macht denn das Verhalten des 
österreichischen Staats mit all jenen, die 
den Weiterfliehenden lieben und zurück-
bleiben? Es wird ihnen das Vertrauen in 
den Rechtsstaat Österreich genommen. 
Denn wie kann es sein, dass jemand in 
Frankreich auf Anhieb Asyl und damit in-
ternationalen Schutz erhält und in 
Österreich in keiner Instanz Recht erhielt? 
Diese Entscheidung des Staates Österreich 
bedingt, dass ein Teil des Lebens der hel-
fenden Österreicher:innen zerstört und ein 
geliebter Mensch, der voll integriert war, 
in die Ungewissheit geschickt wird. Wenn 
nicht nach Afghanistan, dann durch die 
Weiterflucht nach Frankreich oder ein an-
deres europäisches Land. Sie müssen wie-
der mit einer neuen Sprache beginnen, 
noch bevor sie die Gewissheit haben, nun 
vielleicht doch endlich bleiben zu dürfen.

Und es kostet viel Kraft den jungen 
Menschen, den Patensohn, auf diesem 

Seine Pateneltern 
waren 2021 mit 
CoEUr nach Lyon 
und auch 2023 nach 
Marseille als Betreu-
er:innen mitgekom-
men.
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Flüchtlingen durchführen wollte. Er hat 
mich mit einer Kollegin, die Statistikerin 
ist, zusammengebracht. Unser Team ist 
dann schnell auf zehn Forschende ange-
wachsen. 

Es war für mich eine unglaublich in-
teressante Erfahrung, weil wir in Team-
arbeit unmittelbar an etwas gesellschaft-
lich Relevantem gearbeitet haben. Man 
hatte auch gemerkt, dass diese For-
schungsarbeit gefragt war und an den Er-
gebnissen durchaus Interesse bestand. 
Gleichzeitig taten sich zusätzlich zu den 
Fragen, die wir mit der Studie beantwor-
ten wollten, zahlreiche weitere Fragen 
auf, die weitere Studien notwendig mach-
ten. Dabei habe ich erstmal gelernt, wie 
stark der gesellschaftliche Diskurs über 
Flucht und Migration und die Fakten dazu 
auseinanderklaffen. Das hat mich persön-
lich angetrieben, nicht nur der Wissen-
schaft treu zu bleiben, sondern die Ergeb-
nisse auch in die öffentliche Debatte zu 
bringen.

asyl aktuell: Was haben Sie für Erinne-
rungen an 2015? Es war doch auch Ihr 
persönlicher Einstieg in die Migrations- 
und Fluchtforschung. 

Judith Kohlenberger: Kaum zu glau-
ben, dass seither schon 10 Jahre vergan-
gen sind. Manches wirkt so, als wäre es 
gestern gewesen. Meine erste Beschäfti-
gung mit dem Thema ist entstanden, als 
der Demograf Wolfgang Lutz im Herbst 
2015 eine Studie unter ankommenden 

Judith Kohlenberger ist heute die wohl 
meist zitierte österreichische Migrations- 
forscherin. Begonnen hat ihre Beschäfti- 
gung mit dem Thema Flucht und Migration 
2015 mit einer groß angelegten Erhebung 
unter Geflüchteten in Notquartieren.  
Mit Judith Kohlenberger sprach  
Herbert Langthaler 

2015 war eine 
Sternstunde 
der Zivil- 
gesellschaft
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10 Jahre hindurch Menschen in relativ kon-
stant hoher Zahl auch nach Österreich ge-
flüchtet, weshalb die AMS-Zahlen eben 
konstant hoch geblieben sind. Diese Zah-
len bilden aber nicht dieselben Menschen 
seit zehn Jahren ab, sondern immer wieder 
neue, die nachkommen – während andere 
aus dem AMS-Bestand einen Job gefunden 
haben und dort nicht mehr aufscheinen. 

aa: Gibt es Unterschiede bei der Arbeits-
marktintegration je nach Herkunftslän-
dern?

JK: Es hat sich herausgestellt, dass 
Afghan:innen einen rascheren Einstieg in 
den Arbeitsmarkt geschafft haben als Sy-
rer:innen. Sie sind schneller in den Arbeits-
markt eingestiegen, wenn auch auf einem 
niedrigen Niveau. Die Möglichkeit des 
Lehrabschlusses hat vielen jungen 
Afghan:innen eine Höherqualifizierung er-
möglicht und für die anschließende Inte-
gration in den Arbeitsmarkt gesorgt.

Bei den Syrer:innen, die eher die klas-
sische Mittelschicht repräsentierten, spiel-
te auch die Erwartung, an ihre frühere Er-
werbssituation anknüpfen zu können, eine 
Rolle. Jedoch sind typische Mittelschicht-
jobs meistens kommunikationsintensiver; 
dafür braucht es Deutschkenntnisse min-
destens auf dem Niveau von B2, wenn 
nicht noch höher. Auch die Anerkennung 
der im Ausland erworbenen Qualifikatio-
nen ist für Syrer:innen ein Thema, da viele 
von ihnen – auch akademische – Berufs-
abschlüsse haben, deren Anerkennung 
sich als sehr schwierig gestaltet und lange 
dauert. Es gab unter den besonders hoch-
qualifizierten Syrer:innen eine Gruppe von 
Ärzt:innen, die dann nach Deutschland 
weitergegangen sind, weil dort die An-
erkennung von Bildungsabschlüssen et-
was leichter ist als in Österreich. Man sieht 
also, dass für Österreich qualifizierte Zu-

aa: Eine ganz wichtiges Thema, zu dem Sie 
auch viel geforscht haben, ist Integration 
vor allem am Arbeitsmarkt.

JK: Bezüglich Arbeitsmarktintegration 
sieht man bei den 2015 Angekommenen, 
dass einiges gelungen ist. Um die 60 Pro-
zent der Frauen und Männer haben einen 
Job. Wenn man nur die Männer anschaut, 
sind es wesentlich mehr. Da wir uns aber 
nur auf AMS-Zahlen stützen können, un-
terschätzen wir wohl die Gesamtzahl je-
ner, die tatsächlich erwerbstätig sind. 
Denn es gibt Geflüchtete, die nie beim AMS 
gemeldet waren und trotzdem in den Ar-
beitsmarkt gefunden haben. Zudem wer-
den in den Argumentationen und Darstel-
lungen oft auch Kohorten miteinander 
vermischt. Um die Frage „Haben wir die 
2015/2016 Gekommenen integriert?” zu 
beantworten, kann man nicht auf aktuell 
arbeitslos gemeldete Flüchtlinge blicken. 
Unter diesen sind die wenigsten 2015 an-
gekommen, sondern wesentlich später. 
Zudem haben sich Bildungshintergrund 
und Erwerbsbiografien aufgrund des lange 
anhaltenden Konflikts in Syrien und aus-
gedehnter Aufenthalte in Transitländern 
verändert, und das nicht zum Positiven. 
2015 hat kaum ein:e Syrer:in einen Alpha-
betisierungskurs auf Arabisch benötigt, 
das ist heute leider anders. Syrien hatte 
vor dem Bürgerkrieg die höchste Alpha-
betisierungsrate in der ganzen Region. Der 
lange Krieg hat vieles zerstört.

Man kann nicht nur auf Grund der An-
zahl der beim AMS gemeldeten Geflüchte-
ten ableiten, dass die Integration geschei-
tert ist. Der häufigste Weg ist nun einmal, 
dass die Menschen nach dem Asylverfah-
ren ein bis zwei Jahre beim AMS gemeldet 
sind, damit sie Deutschkurse besuchen, 
sich weiter qualifizieren und dann in den 
Arbeitsmarkt kommen können. Es sind 
eben nicht nur 2015, sondern die letzten 
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wanderung verloren gegangen ist auf-
grund der bürokratischen Hürden. 

Es gibt einen deutlichen Gap in der Ar-
beitsmarktintegration zwischen Männern 
und Frauen. Bei Frauen zeigte such häufig 
eine zeitliche Verzögerung – das ist der so-
genannte Arrival-Effekt. Viele Frauen be-
kommen direkt nach ihrer Ankunft in 
Österreich ein Kind oder manche auch 
mehrere hintereinander, und stehen daher 
zunächst dem Arbeitsmarkt gar nicht zur 
Verfügung. Sie melden sich erst später 
beim AMS, um Arbeit zu suchen. Es spielen 

hier aber auch andere Faktoren hinein, die 
grundsätzlich alle Frauen in Österreich be-
treffen, wie fehlende Kinderbetreuung, fa-
miliäre Sorgearbeit usw. Und dann kom-
men noch die vielen Zuschreibungen und 
Projektionen dazu, etwa in der Kopftuch-
Debatte. Es ist also komplexer als der ver-
meintliche Zwang, den der Mann über sei-
ne Frau ausübt. Bei den meisten geflüchte-
ten Familien ist der ökonomische Druck so 
groß, dass man es sich gar nicht leisten 
kann, dass die Frau nicht arbeitet. Die ak-
tuelle politische Diskussion dreht sich je-
doch darum, den Druck zu erhöhen, indem 
man Sozialleistungen kürzt. Wie wir jedoch 
wissen, besteht der Druck zu rascher Inte-
gration und Erwerbsaufnahme Geflüchte-
ter schon lange, dies hat jedoch zur Redu-
zierung von vorhandenen Schwierigkeiten 
keinen erkennbaren Beitrag geleistet.

aa: Bei Afghan:innen könnte ja auch ein 
Grund sein, warum sie etwas besser ein-

gestiegen sind, weil es schon eine Com-
munity gegeben hat. Bei Syrer:innen hat 
es ja eigentlich noch keine Community ge-
geben.

JK: Das stimmt auch. Afghan:innen 
sind auf eine gut integrierte Community 
getroffen, die vor allem auch bei der Be-
treuung der großen Gruppe der unbeglei-
teten minderjährigen Flüchtlinge (UMF) 
sehr unterstützend war. Wenn diese auch 
von Österreicher:innen ehrenamtliche Un-
terstützung erfahren haben, führte das 
wenig überraschend zu den besten Ergeb-
nissen in der Arbeitsmarktintegration. Die-
se als Jugendliche nach Österreich gekom-
menen Geflüchteten haben oft Karrieren 
geschafft, die wirklich beeindruckend 
sind. 

Mir hat 2015 ein AMS-Mitarbeiter er-
klärt, dass, wenn jeder:jede Geflüchtete, 
der:die nach Österreich kommt, eine:n 
Österreicher:in zur Seite gestellt bekäme, 
der:die ihn:sie durchs System führt, Inte-
gration quasi ein Selbstläufer wäre. Dabei 
hatte er nicht unrecht.

aa: Es gibt ja auch noch andere Parame-
ter, mit denen Integration gemessen wer-
den kann. Gibt es da Aspekte, die Sie in 
letzter Zeit untersucht haben?

JK: Die Migrationsforschung beschäf-
tigt sich mit unterschiedlichen Dimensio-
nen, die sowohl für die neu angekom-
menen Menschen als auch für die Aufnah-
megesellschaft relevant sind. Meist steht 
in den Untersuchungen das Ökonomische 
oder Strukturelle im Vordergrund, weil 
man hier harte Indikatoren wie Erwerbs- 
oder Arbeitslosenquote hat, die sich leicht 
messen lassen. Aber mindestens genauso 
wichtig ist die soziale Integration, die kul-
turelle und die politische Partizipation, die 
Gesundheit und das Bildungssystem – wie 
gut sind die Menschen im System ange-

Qualifizierte Zuwanderung ist für 
Österreich verloren gegangen  
aufgrund bürokratischer Hürden.
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mischen Glauben zum katholischen Glau-
ben übergetreten sind. Da war weniger die 
religiöse Komponente relevant als die so-
ziale. Geflüchtete haben verstanden, dass 
das Kirchenjahr das Sozialleben am Land 
strukturiert und es den Kindern besser 
geht, wenn sie auch zur Erstkommunion 
gehen können und am Religionsunterricht 
teilnehmen. Das hat auch wohl damit zu 
tun, dass es in vielen Gemeinden die kirch-
lichen Organisationen in der Flüchtlingshil-
fe aktiv waren und schon ein Naheverhält-
nis zur Pfarrgemeinde oder zum Pfarrer 
bestand. 

aa: Es war ja auch eine politisch turbulente 
Zeit in Österreich, gerade viele Maßnah-
men zur Arbeitsmarktintegration hatten 
nach dem Regierungswechsel keinen Be-
stand. Was waren Ihrer Meinung nach die 
ärgsten Versäumnisse dieser letzten zehn 
Jahre?

JK: Ich glaube, dass man der Frage 
der Verteilung der Asylwerber:innen zu 
wenig politisches Gewicht zugemessen 
hat. Nicht nur im Sinne einer Residenz-
pflicht. Die Politik hätte von Anfang an da-
rauf hinwirken müssen, dass sich alle Bun-
desländer gleichermaßen bei der Aufnah-
me von Geflüchteten beteiligen. Es gab ja 
in der Grundversorgungsvereinbarung das 
Durchgriffsrecht des Innenministers, das 
aber wegen der föderalen Strukturen und 
der Entscheidungsbefugnisse der Landes-
hauptleute nie exekutiert wurde. So kam 
es zu einer deutlichen Ungleichverteilung, 
die wiederum politisch gegen Geflüchtete 
instrumentalisiert wurde. Wenn alle Bun-
desländer aufnahmebereit gewesen wä-
ren, würden sich auch gewisse Herausfor-
derungen wie Jobchancen, Lehrstellen, 
nicht besetzbare offene Arbeitsplätze – 
besonders etwa in der Gastronomie – ent-
spannen. Derzeit aber sind die infrage 

kommen, wie konnten sie Platz finden in 
der Aufnahmegesellschaft, in welchen so-
zialen Kontexten leben sie? Die politische 
Partizipation ist für Geflüchtete und mi-
grierte Menschen in Österreich nur schwer 
möglich, weil der Zugang zur Staatsbür-
gerschaft hoch restriktiv ist. Es gibt schon 
Menschen, die 2015 gekommen sind und 
mittlerweile die österreichische Staatsbür-
gerschaft erhalten haben, aber der Weg 
dorthin ist herausfordernd – das 
österreichische Staatsbürgerschaftsrecht 
ist eher exkludierend als inkludierend. 

In punkto Gesundheitssystem hat sich 
gezeigt, dass bei Geflüchteten Informati-
onslücken bestehen, aber auch, dass es im 
Bereich der psychischen Gesundheit – wir 
haben uns konkret Angststörungen und 
Depressionen angeschaut – mehr Betreu-
ung bräuchte. Obwohl viele Geflüchtete 
mit dem österreichischen Gesundheitssys-
tem zufrieden sind, gab und gibt es öfter 
ungedeckte Gesundheitsbedürfnisse als in 
der Gesamtbevölkerung. 

Und in unserer aktuellen AMS-Studie 
zeigt sich, wie schwierig die soziale Inklu-
sion ist. Viele Geflüchtete sagen, dass sie 
sich mehr Kontakt zu Österreicher:innen 
wünschen. Das ist interessant, weil eigent-
lich wird ja eher behauptet, dass sich die 
Geflüchteten segregieren und eine Paral-
lelgesellschaft bilden. Wobei man auch 
hier differenzieren muss. In ländlichen Re-
gionen können Kontakte oft besser und 
leichter geknüpft werden als in der ano-
nymen Großstadt, wo man einen Großteil 
der sozialen Bedürfnisse durch die eigene 
Community abdecken kann. Aber wenn es 
im Dorf nur eine einzige Flüchtlingsfamilie 
gibt, ist man gezwungen, den Austausch 
aktiv zu suchen. 

Am Anfang gab es vor allem bei Ge-
flüchteten in ländlichen Strukturen einige 
Konversionen – Menschen, die vom musli-
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kommenden offenen Stellen nicht dort, 
wo die Flüchtlinge sind.

Wie unsere Studie zeigt, übersiedeln 
geflüchtete Menschen auch deswegen 
nach Wien, weil dort das Integrations-
angebot besser ausgebaut ist und man 
mit dem öffentlichen Nahverkehr leichter 
zu den Deutschkursen kommt. Solche An-
gebote hat man in anderen Bundeslän-
dern nicht, auch weil man ohnehin nicht 
wollte, dass die Leute bleiben. 

Und natürlich dauerten zu Beginn die 
Asylverfahren viel zu lange, das hat sich 
allerdings gebessert. Ein weiteres Problem 
ist nach wie vor das de facto Arbeitsver-
bot für Asylwerber:innen. Zwar ist es 
möglich, mit dem sogenannten Ersatz-
kräfteverfahren eine Beschäftigungs-
bewilligung zu bekommen, aber das 
schaffen nur wenige, weil die bürokrati-
schen Hürden so hoch sind, nicht nur für 
die Geflüchteten sondern auch für Arbeit-
geber:innen. Das wirkt abschreckend.  
So hat man wertvolle Zeit für Integration 
und Einstieg in den Arbeitsmarkt verstrei-
chen lassen, was in der Folge vieles 
schwieriger gemacht, wenn nicht sogar 
verhindert hat. Es gibt mittlerweile auch 
Studien, die zeigen, dass alles, was am 
Anfang schlecht läuft, einen disproportio-
nal lange nachwirkenden negativen Effekt 
hat.

aa: Was wurde richtig gemacht, und wenn 
ja, von welchen Playern?

JK: Gut ist, und darauf werde ich im-
mer wieder auch bei internationalen Kon-
ferenzen angesprochen, die Integrations-
struktur, die geschaffen wurde. Die AMS-
Kompetenzchecks beispielsweise waren 
ein Leuchtturmprojekt. Leider können die-
se aufgrund der fehlenden Mittel für das 
AMS nicht in der bisherigen Form weiter-
geführt werden. 

Die verbesserte Struktur erkennt man 
auch an der kürzeren Zeitdauer, die jetzt 
zwischen der Ankunft von Personen und 
dem ersten Arbeitsmarktkontakt liegt, ob-
wohl die neu ankommenden Menschen 
oft niedrigere Ausbildungsniveaus haben 
oder erst alphabetisiert werden müssen. 
Hier wurde ein Framework geschaffen, ein 
Pfad, der durch gewisse Maßnahmen (z.B. 
das Integrationsjahr) vorgegeben wird. In 
der Theorie ist das sehr gut. In der Umset-
zung sehen wir aber viele Schwierigkei-
ten, zum Beispiel bei der Qualität der an-
gebotenen Deutschkurse. 

Was für mich das Positivste ist: 2015 
war eine Sternstunde der Zivilgesellschaft. 
Da haben die Österreicher:innen und alle, 
die hier leben, gezeigt, was sie stemmen 
können. Wie sie dort eingesprungen sind, 
wo staatliche Strukturen ausgelassen ha-
ben, ist beeindruckend. Und auch was für 
einen langen Atem viele hatten und haben 
– bis heute. Man hat es 2022 gesehen: Es 
war viel schneller plötzlich wieder alles 
„da“, was nötig war, man hat verstanden, 
wie es geht und was man tun muss.

aa: Sprechen wir noch über die politischen 
Dimension, über die Sie in ihrem letzten 
Buch geschrieben haben, dieses Kippen 
und dieses Instrumentalisieren des The-
mas von autoritären Bewegungen und 
Parteien. Wann hat das begonnen oder 
war das schon da? Hätte das vielleicht ir-
gendwie gebremst oder verhindert wer-
den können?

JK: In Österreich waren wir bei die-
sem Thema quasi Pionier:innen – der 
Grundstein wurde schon vor Jahrzehnten 
gelegt. Seit den 1990ern wurden fast alle 
Forderungen, die im „Österreich zuerst“ – 
vulgo „Ausländer raus“-Volksbegehren 
gestellt wurden, umgesetzt, aber nicht 
von der FPÖ, sondern von anderen Partei-
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nie. Die Debatte wird jedoch oft unter dem 
Prisma „Migration“ zusammengefasst, ob-
wohl sie nichts oder nicht nur mit Migrati-
onsfragen zu tun hat. Deshalb verfängt 
auch der Verweis auf Arbeitsmarktdaten 
oder demografische Notwendigkeiten bei 
Wähler:innen rechter Parteien kaum. Denn 
das ist nichts, was emotionalisiert. Migrati-
onspanik aber sehr wohl.

Meine Wahrnehmung ist leider, dass 
die Talsohle der Grauslichkeiten beim The-
ma Asyl und Flucht noch nicht erreicht ist. 
Irgendwann werden wir aber eine gegen-
läufige Entwicklung sehen müssen, schon 
allein aufgrund der Realität, der wir uns 
gegenübersehen. Abschottung und Iso-
lationismus sind auf Dauer nicht möglich, 
weder ökonomisch noch kulturell oder 
emotional. Daher bleibe ich optimistisch, 
schon allein, weil Resignation keine Alter-
native ist. 

en in Regierungsverantwortung. Das zeigt, 
wie sich das Spektrum in den letzten Jahr-
zehnten stetig verschoben hat.

In anderen europäischen Ländern war 
die Entwicklung langsamer. Deutschland 
macht jetzt im Schnelldurchlauf das durch, 
was wir über die letzten Jahrzehnte hier-
zulande gesehen habe. Das sind keine ein-
zelnen Wahlergebnisse, sondern ein gene-
reller historischer Trend, den ich als auto-
ritäre Wende beschreibe. Und die fokus-
siert stark auf Migrationspanik. Denn 2015 
als Symbol des staatlichen Kontrollverlusts 
gliedert sich in viele andere krisenhafte 
Momente ein. 

Wenn ich auf die letzten zehn Jahre 
zurückblicke, ist die sogenannte Flücht-
lingskrise nur eine Episode unter vielen an-
deren. Denn dazwischen gab es noch eine 
globale Pandemie, den russischen An-
griffskrieg auf die Ukraine, den Zerfall der 
regelbasierten Ordnung und eine neue 
multilaterale Blockbildung, eine Klimakrise, 
die an Fahrt gewonnen hat, und die Situa-
tion im Nahen Osten, den Aufstieg der KI 
und vieles mehr. Direkt davor die Finanz-
krise von 2008. Das alles spielt zusammen 
und bewirkt ein generelles Gefühl der 
Überforderung und des Kontrollverlusts. 
Migration ist ein Kristallisationspunkt, an 
dem sich dieses diffuse Gefühl festmachen 
lässt, zumal Migration auch räumlich nä-
her – nämlich in meinem mehr oder weni-
ger unmittelbaren Lebensumfeld – statt-
findet. Rechte Parteien schaffen es, das all-
gemeine Gefühl der Überforderung auf ein 
konkretes Problem, eben „die Migrations-
krise“ herunterzubrechen. Und wenn wir 
diese einer simplen, vermeintlichen Lö-
sung zuführen, nämlich „Festung 
Österreich“ bauen, dann wäre alles wieder 
wie früher. Das ist natürlich falsch. Dieses 
utopische „Früher“, als alles noch gut und 
ethnisch homogen war, gab es in der Form 

„Das hat mich ange-
trieben die Ergebnis-
se auch in die öf-
fentliche Debatte zu 
bringen.“
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Auf Augenhöhe begegnen 
Die wohlsortierte Kleiderausgabe im zwei-
ten Stock des Community-Centers ist ein 
Beispiel für viele Win-Win-Situationen:  
Alles ist tip-top sauber gepflegt und ein-
ladend arrangiert. Ältere geflüchtete Per-
sonen nehmen hier die Spenden an, sor-
tieren und präsentieren sie. Sie haben 
kaum Chancen, jemals am österreichi-
schen Arbeitsmarkt Fuß zu fassen. Die 
meisten von ihnen leben getrennt von  
ihren Familien, hier haben sie jedoch An-
schluss gefunden und eine sinnvolle Tätig-
keit, die ihren Alltag strukturiert. Die Klei-
dungsstücke werden nicht verteilt, son-
dern angeboten, jede:r sucht sich aus, 
was er:sie braucht und tragen möchte. 
Dies entspricht einem der Prinzipien der 
Aktivist:innen von Train of Hope: Nicht  
Almosen verteilen, sondern auf Augenhö-
he begegnen. Menschen, deren Existenz 
vollkommen auf den Kopf gestellt wurde, 
ihre Würde zu belassen oder wieder zu 
geben. 

Weiters gilt: Nicht „die notwendigsten 
Bedürfnisse erfüllen“, sondern „bieten, 
was auch immer möglich ist“. Es werden 
zum Beispiel nicht nur Grundnahrungsmit-
tel als Spenden angenommen, sondern 
auch Süßigkeiten. 

12 Uhr Mittag an einem Freitag im Sep-
tember 2025: Das Community-Center für 
Vertriebene aus der Ukraine öffnet seine 
Pforten – so wie jeden Mittwoch bis Sonn-
tag seit fast drei Jahren. Es ist ein großer 
Umschlagplatz für all das, was man* brau-
chen könnte, wenn das Leben im Her-
kunftsland nicht mehr möglich ist und das 
Leben im Zielland der Flucht noch zu neu, 
zu unbegreiflich und noch zu fremd ist. 
Was kann die:der Besucher:in hier be
kommen? – Informationen, Kleidung,  
Essen, Gesellschaft, Verständnis, Zuhö-
rer:innen … Es gibt Ansprechpartner:in-
nen, Bücher und Kurse in der Mutterspra-
che sowie jede Menge Möglichkeiten, 
selbst aktiv zu werden. Jede:r, der:die 
möchte, kann ihre:seine Fähigkeiten hier 
einbringen. Hier schaffen drei hauptamtli-
che Mitarbeiter:innen zusammen mit ei-
nem Heer von Freiwilligen – aus Österreich 
und aus der Ukraine – ein Bienenhaus am 
Leben zu erhalten, das beeindruckend vie-
le Aktivitäten anbietet. Von den klassi-
schen Tätigkeitsfeldern der Versorgung 
mit materiellen Grundgütern über persön-
liche Beratung und Rechtshilfe bis hin zu 
Bildungsangeboten ist alles vertreten. 

Train of Hope

Ein Zug, der vor zehn Jahren aus dem 
Nichts kam, noch immer fährt und  
Hoffnung gibt. Von Andrea Jantschko
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Das Projekt entwickelte sich laufend 
weiter, denn zu tun gab es auch in den 
folgenden Jahren mehr als genug. Es ent-
stand das Zentrum im 23. Bezirk, das bis 
heute mit Rat und Tat, Lebensmitteln, Mö-
beln und sogar einem Gemeinschaftsgar-
ten Migrant:innen jeglicher Herkunft beim 
Aufbau ihres neuen Lebens unterstützt. 
Mittlerweile wurde Train of Hope auch zu 
einem Mitglied im Verband der österrei-
chischen Tafeln und sorgt damit dafür, 
dass gerettete und gespendete Lebens-
mittel den Menschen in der Grundversor-
gung zugutekommen, die mit äußerst we-
nig Geld auskommen müssen. Für diesen 
Bereich gibt es immerhin geringe staatli-
che Förderung aus dem Bereich Vermei-
dung von Lebensmittelabfällen. 

Für das gesamte Projekt Train of  
Hope gibt es jedoch leider bis heute keine 
Grundfinanzierung und somit keine Absi-
cherung und keine langfristige Perspekti-
ve. Beim Rückblick auf zehn aktive Jahre 
mischen sich daher die diesbezügliche 
Enttäuschung mit dem Stolz auf die er-
folgreiche Arbeit: „Solange man uns 
braucht, werden wir weitermachen – so-
lange wir es noch finanzieren können.“

Zu den Maximen gehört auch, nicht 
FÜR sondern MIT den geflüchteten Perso-
nen gemeinsam Hilfe zu organisieren, sie 
nicht auf ihre Flüchtlings-Eigenschaft zu 
reduzieren, sondern sie als ganzen Men-
schen wahrzunehmen. Ebenso dürfen und 
sollen die anderen ehrenamtlichen Hel-
fer:innen sich entfalten und ihre persönli-
chen Kompetenzen einbringen. Nichts ist 
vorgegeben und in ein bestimmtes Fahr-
wasser gelenkt, alle Aktivitäten richten 
sich nach der Situation und den jeweiligen 
Bedürfnissen der Zielgruppe.

Tausende halfen am Bahnhof
Diese Offenheit dürfte ein Teil der Erklä-
rung sein, warum sich Train of Hope im 
Herbst 2015 so rasend schnell entwickelte 
und zunächst am Wiener Hauptbahnhof 
binnen weniger Tage eine Infrastruktur 
schaffen konnte, die tausenden ankom-
menden bzw. durchreisenden Migrant:in-
nen zielgerichtete Erstversorgung bieten 
konnte. Mit dabei zu sein bei der Vertei-
lung von warmen Mahlzeiten, dem Orga-
nisieren von Schlafplätzen, Rechtsbera-
tung etc. war Empowerment pur – und 
zwar für alle Beteiligten. Es waren keine 
abgebrühten Profis am Werk, sondern 
Menschen, die schlicht und einfach taten, 
was im Moment getan werden musste. 
Manuela Ertl, eine der Aktivist:innen der 
ersten Stunde, formuliert deren Beweg-
gründe so: „Der Staat hat versagt – die 
Wiener Bevölkerung wollte nicht dabei zu-
schauen, die Menschen haben uns leidge-
tan…“ Nach wenigen Wochen konstituier-
te sich die spontan entstandene Bewe-
gung als Verein um sowohl leichter mit 
Behörden kooperieren zu können als auch 
den freiwilligen Helfer:innen – über 6.000 
Personen – ein Mindestmaß an Absiche-
rung zu gewährleisten.

Es waren keine ab-
gebrühten Profis am 
Werk, sondern Men-
schen, die schlicht 
und einfach taten,
was im Moment ge-
tan werden musste.
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zu bewerben, wofür wir 2017 den Verein 
Herzverstand gründeten. 

In den Folgejahren waren wir durch 
Markteinnahmen, Spenden und verschie-
dene weitere Zuwendungen bereits solide 
aufgestellt und konnten relativ unbe-
schwert insgesamt acht Jahre lang das Be-
gegnungshaus führen. So viel zu den nicht 
unwesentlichen finanziellen Rahmenbe-
dingungen. 

Kreativität und Kooperation
Gerade in den ersten Jahren war es im 
besten Sinne turbulent – es gab laufend 
Deutschkurse, Workshops, Spielenachmit-
tage; Leute kamen, um Tee zu trinken, zu 
plaudern, auf den Bus zu warten, unseren 
WLAN-Anschluss zu benutzen oder um in 
unserer Nähwerkstatt im ersten Stock zu 
arbeiten. Und es kamen die von Franz so 
geliebten Kinder – zum Spielen und für 
Hausaufgaben.

Rückblickend sind es vor allem künst-
lerische Projekte, die eine besondere 
Strahlkraft entwickelten. Zwei afghanische 
Schauspieler, die bei Festen auftraten und 
dafür Stücke schrieben, erst nur pantomi-
misch, dann mit Text: Bei Alte Helden 
spielten der halbe Vereinsvorstand mit 
und Franz in der Rolle des Robin Hood. In 
einigen Kreativworkshops wurden Pro-

Im Rahmen des Sozialfestivals Tu was, 
dann tut sich was1 konnte Franz seinen 
Traum im Jänner 2016 umsetzen. Er wurde 
Leiter eines Hauses mitten in Hainfeld und 
vor allem unermüdlich hilfsbereiter Ge-
sprächspartner für unsere rasch wachsen-
de Community. Ich selbst half mit 
Deutschkursen, organisierte Einreichun-
gen, Workshops und die nötige PR. Wir 
hatten Glück, segelten, so verrückt die 
Idee auch ursprünglich schien, bei gutem 
Wind und waren ein tatkräftiges Team.

Das Haus, konzipiert für „Hiesige und 
Zuagroaste“, wurde fast ausschließlich 
von Menschen, die im Ort oder im nahen 
Asylquartier Klammgruberhof einquartiert 
waren, genutzt. Der Zuspruch war so 
groß, dass uns das Leader-Geschäftsfüh-
rerin Petra Scholze-Simmel, ermutigte, uns 
als Leader-Projekt für weitere drei Jahre 

Ein Speisesaal für Respekt 
und Lebensfreude

Die Idee zum Comedor del Arte stammte 
vom Hainfelder Franz Witzmann. Er  
wollte immer schon ein Haus betreuen, 
in dem sich Menschen kostenlos auf 
kreative und spielerische Weise entfalten  
können und nicht nur mit dem Nötigsten 
abgespeist werden.  
Von Alexandra Eichenauer-Knoll

1 Das Festival wurde 
initiiert vom Zen-
trum für Ethik und 
Armutsforschung in 
Salzburg, finanziert 
von österreichischen 
Privatstiftungen und 
organisiert vom  
Leader-Büro Most-
viertel-Mitte
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Schon bei seinem Begräbnis im Juli 
2023 zeigte sich, dass der Comedor del 
Arte längst nicht nur ein Haus, sondern 
eine große Familie ist. Auch ohne Haus 
sind wir bis heute mit vielen verbunden, 
helfen u.a. beim Ausfüllen von Formula-
ren, Ärzt:innenbesuchen oder Hausauf-
gaben. Und wir leisten auch finanzielle  
Hilfe, z. B. für einen Schulausflug, der mit 
€ 200,- das Budget einer Familie in Grund-
versorgung sprengt, oder für Psychothe-
rapie für von jahrelangem Warten zer-
mürbte Menschen. Einmal finanzierten wir 
sogar einen Führerschein. Gerade die Um-
bruchphase zwischen dem positiven Sta-
tusbescheid und dem Ankommen in einem 
„normalen“ Leben mit Wohnung und Ar-
beit fordert besondere Begleitung.

Wir machen weiter, solange wir ge-
braucht werden und die Kraft dazu haben. 
Ganz persönlich bin ich zutiefst dankbar, 
durch die unterschiedlichen Begegnungen 
so sinnstiftend beschenkt zu werden. 

www.comedordelarte.at
https://www.filmchronisten.at/filme/
gelebte-visionen/

dukte erzeugt, die wir am Weihnachts-
markt verkauften – Schachteln aus einem 
Buchbinder:innenseminar, Fußabstreifer 
aus alten Kletterseilen, Taschen und Yoga-
pölster aus gespendeten Stoffen. Dafür 
fanden wir immer ehrenamtliche Leiter:in-
nen. Ich selbst veranstaltete eine Zeitlang 
Frauentreffen mit Vorträgen meiner 
Freundinnen und einen Singkreis mit 
Ukrainer:innen. 

Im Sommer gab es Kulturfeste, spon-
tane Bolani-Partys sowie eine Zeitlang so-
gar ein Küchenteam, das bei Veranstaltun-
gen aufkochte.

Denn auch die lokale Anbindung war 
uns ein großes Anliegen – wie sonst sollte 
Integration gelingen? Franz hielt z. B. mit 
Mohammad Ahmadi einen Pantomime-
workshop in der Volksschule Hainfeld ab. 
In Kooperation mit dem Stadtmarketing-
verein Wir Hainfelder nähten unsere tüch-
tigen Schneider:innen nicht weniger als 40 
Engelkleider für den Volksschulchor. Im 
Sommer gab es mehrmals Angebote, die 
wir auch im Rahmen des örtlichen Ferien-
spiels ausschrieben. Und bis heute organi-
sieren wir Leute, die sich als Osterhasen 
für den Ostermarkt verkleiden.

Talente zu entdecken, Gleichgesinnte 
zu vernetzen, alles schien uns leicht und 
spielerisch von der Hand zu gehen. Und so 
hatten wir auch kaum Anfeindungen zu 
ertragen. 

Es geht weiter – auch ohne Gründer
In der Coronazeit wurde es schwierig, 
aber trotzdem war das Haus weiterhin ge-
öffnet und vor allem Kinder wurden beim 
Homeschooling unterstützt. Nach dem 
Ende des Lockdowns bis zu seinem un-
erwartet Ableben war Franz, unterstützt 
von Renate Höfler, vor allem für Kinder 
und Jugendliche in der Hausaufgaben-
begleitung tätig.

Und natürlich gab es 
Kulturfeste im Som-
mer und eine Zeit-
lang sogar ein Kü-
chenteam, das bei 
Veranstaltungen 
aufkochte.
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resse war groß: 80 Schüler:innen und  
70 geflüchtete Jugendliche wollten teil-
nehmen. Das erste Kennenlernen fand 
schließlich im März 2016 statt. Ihre ge-
meinsamen Interessen waren: Fußball, 
Musizieren, Deutschlernen, Radfahren, 
Bummeln, Volleyball.

Stolze Bilanz
Danach startete gemma! mit einer Kern-
gruppe aus 50 Personen. Stefanie Stadlo-
ber muss heute noch lächeln, wenn sie da-
ran denkt, dass die Aktivitäten als Selbst-
läufer gedacht waren: „Wir wollten die 
Leute zusammenbringen und dann sollten 
sie sich unkompliziert und selbst organi-
siert weiter treffen.“ Doch so einfach war 
es nicht. Bald war den Initiator:innen klar, 
dass für eine erfolgreiche Umsetzung ihrer 
Idee eine klare Struktur notwendig war. 
Ein Vorstand wurde gegründet, eine Gene-
ralversammlung abgehalten, ein Vereins-
lokal in der Grazer Innenstadt eröffnet. 
„Und das alles zu 100 Prozent ehrenamt-
lich und aus Spenden finanziert“, so Stad-
lober. 

Ihr Engagement hat sich gelohnt, 
2020 konnte das Team stolz auf ihre Bilanz 
verweisen: 458 Teilnehmende aus 24 Na-
tionen waren mehr als 2.000 Stunden ge-

Eigentlich hat alles schon vor 2015 begon-
nen. Stefanie Stadlober lebte mit einem 
jungen Afghanen in einer Wohngemein-
schaft. „Wir waren zu dritt sehr beschäf-
tigt, ihn beim Ankommen zu unterstüt-
zen“, erzählt sie. Die Obfrau des Vereins 
gemma! – GEMEINSAM MACHEN erlebte 
damals, wie unterstützend ein Freund:in-
nenkreis, der hier geboren und auf-
gewachsen ist, sein kann. 

Als 2015 viele Jugendliche aus fernen 
Ländern ankamen, wollte sie gemeinsam 
mit vier Freund:innen ein breiteres An-
gebot auf die Beine stellen. Bei Workshops 
der Young Caritas entstanden erste Ideen 
für ein Projekt, die sie in Schulen und Asyl-
Quartieren vorstellten: Über gemeinsame 
Aktivitäten sollten sich junge Menschen 
aus unterschiedlichen Kulturen näherkom-
men und Freundschaften entstehen. „Da-
mals war das Mindestalter für ehrenamtli-
ches Engagement 18 Jahre. Wir wollten ei-
nen Rahmen schaffen, wo sich auch Jün-
gere treffen können“, erzählt sie. Das Inte-

Gemeinsam  
stark

gemma! Der Name ist Programm: Der 
Grazer Verein motiviert seit zehn Jahren 
zu gemeinsamen Aktivitäten von Men-
schen, die in Österreich und in anderen 
Ländern geboren sind. Eine Erfolgs-
geschichte mit Ups und Downs.  
Von Eva Reithofer-Haidacher
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Finanzierung ungewiss
Ohne öffentliche Förderung geht es nicht 
mehr, doch die wackelt zunehmend. Das 
Projekt Sport verbindet, das gemma!  
gemeinsam mit der asylkoordination 
durchführt, wird vom Sportministerium 
voraussichtlich nicht mehr weiter finan-
ziert. Das Land Steiermark hat in den  
vergangenen Jahren die Förderung ihres 
Hauptprojektes IBIB: Interkultureller  
Begegnungsraum & Individuelle Beratung 
stets ohne Begründung abgelehnt. 

„Unser Ziel für nächstes Jahr ist es, 
unser Angebot aufrechtzuerhalten. Das ist 
nur möglich, wenn IBIB und Sport gut aus-
finanziert sind“, so Stadlober. Grund ge-
nug für ein Crowdfunding, das professio-
nell aufgesetzt ist und derzeit erfolgreich 
läuft. Dank langjähriger Netzwerk-Arbeit 
sind im Endspurt rund € 20.000,– ein-
gelangt. Ein gutes Zeichen, denn ein  
friedliches und respektvolles Miteinander 
ist gefragter denn je. In diesem Sinne:  
Ad multos annos, gemma!

Weitere Infos: www.gemma.group

Die Liste der An-
gebote ist lang – 
von Radausflügen, 
Boxen, Schwimmen 
und Kochabenden 
bis zu Lernhilfe und 
individueller
Beratung.

meinsam aktiv. Dafür investierte das Orga-
nisationsteam 6.380 Stunden. Und das 
trotz der herausfordernden Situation wäh-
rend der Covid-Pandemie, wo auf virtuelle 
Treffen, Termine im Freien und mit den 
nötigen Sicherheitsmaßnahmen ausgewi-
chen werden musste.

Langer Atem
Die Liste der Angebote ist lang – von Rad-
ausflügen, Boxen, Schwimmen und Koch-
abenden bis hin zu Lernhilfe und indivi-
dueller Beratung. Herzstück ist das Erzähl-
café & Infobüro, das mittlerweile zweimal 
wöchentlich stattfindet und in dem alle 
Fragen und Lebensthemen Platz haben. 

Die Zahl der Teilnehmenden wächst. 
Sie kommen aus der Ukraine, Syrien, Af-
ghanistan, Iran, Jemen, Ägypten, Somalia, 
Österreich u.v.m. „Es ist sehr durch-
mischt“, sagt Stefanie Stadlober, doch sei 
es mittlerweile eine Herausforderung, Ein-
heimische zum Mitmachen zu bewegen. 
„Altersgrenze gibt es keine, alle sind will-
kommen und es sind durchaus auch ältere 
Menschen und Familien bei unseren Aktivi-
täten dabei“, erzählt sie. Der Aufenthalts-
staus – ob im Asylverfahren oder mit Stu-
dierendenvisum – spielt keine Rolle.

Das Team hat einen langen Atem be-
wiesen, doch ihre Lebenssituation hat sich 
geändert. „Wir waren früher alle Studen
t:innen und hatten andere zeitliche Res-
sourcen“, meint Stefanie Stadlober, die in 
der Zwischenzeit drei Studien – Transkul-
turelle Kommunikation, Dolmetschen und 
Soziale Arbeit – abgeschlossen hat und ne-
ben ihrer Tätigkeit bei gemma! als 
Übersetzerin für Englisch und Spanisch ar-
beitet. Um weitermachen zu können, gibt 
es nun drei Angestellte mit geringem Stun-
denausmaß, die die Aktivitäten und die  
14 Freiwilligen koordinieren.
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Warum sich an diesem Abend Anfang 
Oktober der Speisesaal des Hauses mit 
Gästen – darunter Stadtrat Peter Hacker 
und FSW-Chefin Anita Bauer – füllt, liegt an 
einer Besonderheit dieses Hauses. Hier 
wohnen auch geflüchtete und vertriebene 
Personen, die bei ihrem Neuanfang in Ös-
terreich unterstützt werden. Gefeiert wird 
das zehnjährige Jubiläum der Flüchtlings-
hilfe im Rahmen der Häuser zum Leben, 
mit Reden, ukrainischem Essen und dem 
Chor Nadiia (das bedeutet Hoffnung), zu 
dem sich meist ältere ukrainische Frauen, 
Bewohner:innen des Hauses Mariahilf zu-
sammengetan haben. Zwar war das Haus 
Döbling 2015 das erste der Häuser zum 
Leben, das Geflüchtete aufgenommen hat, 
aber inzwischen gibt es weitere Standorte, 
an denen ebenfalls Geflüchtete und Ver-
triebene betreut werden.

Dringender Apell 
Aber wie kam es dazu, dass in städtischen 
Pensionistenwohnhäusern Flüchtlinge le-
ben? 2015 gab es eine Anfrage an ge-
meindenahe Einrichtungen, ob sie Quar-
tiere für Geflüchtete zur Verfügung stellen 
können. Die Häuser zum Leben erklärten 
sich damals bereit, im Haus Döbling nicht 
benötigte Wohnplätze zur Verfügung zu 
stellen und eine Betreuung im Rahmen der 
Grundversorgung aufzubauen. Als die ers-
te Generation einzog, war das von großer 
Hilfsbereitschaft und Enthusiasmus beglei-
tet. Man nahm zuerst an, dass es sich um 

An der Grinzinger Allee, wo sich Weingär-
ten mit Villen und Gemeindebauten mi-
schen, liegt der massige Gebäudekomplex 
des 2012 eröffneten Haus Döbling. In die-
ser Einrichtung des Fonds Kuratorium 
Wiener Pensionisten Wohnhäuser - Häu-
sern zum Leben finden sich unter einem 
Dach neben einem Senior:innenwohnhaus 
ein stationäres Hospiz, aber auch ungeför-
derte Senior:innen-Wohnungen und im 
Erdgeschoß ein Kindergarten. 

Die Flüchtlingshilfe  
bringt Leben in die  
Häuser zum Leben

Wahrscheinlich ist es nur Insider:innen 
bekannt, dass in einigen Wiener Pensio-
nist:innenwohnhäusern heute auch 
Flüchtlinge und Vertriebene leben.  
Begonnen hat dieses ungewöhnliche 
Projekt im Sommer 2015.  
Von Herbert Langthaler
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Gastronomisches Management ein Ar-
beitsintegrationsprojekt gestartet und 
2024 um Lehrstellen für Erwachsene er-
weitert. Ellensohn fasst die Idee zusam-
men: „Die Menschen betreuen vom Tag 
eins, vom Asylantrag und der Grundver-
sorgung weiter zur Selbstständigkeit mit 
eigener Wohnung und Job.“

Steigender Altersdurchschnitt
Heute sind die meisten der Bewohner:in-
nen Vertriebene aus der Ukraine, wobei die 
Jüngeren unter ihnen es relativ schnell 
schaffen, auf eigene Beine zu kommen. Je-
doch gibt es auch eine größere Gruppe von 
Menschen mit besonderen Bedarfen, die 
dann wesentlich länger bleiben. Insgesamt 
ist, so Ellensohn, ein Anstieg des Alters-
durchschnitts zu beobachten. „Wir haben 
viele Zuweisungen von Pflegebedürftigen, 
weil die Häuser barrierefrei sind und wir 
die Möglichkeit der Selbstversorgung bie-
ten können.“ In der Regel müssen die An-
gehörigen die Pflege übernehmen. Manch-
mal kann dann auch ab der Pflegegeldstu-
fe 4 ein direkter Übergang in eine Pfle-
gestation funktionieren, wenn zum Beispiel 
von einer Drei-Generationen-Familie die 
Oma pflegebedürftig wird und im Haus 
bleibt, während die Jungen ausziehen.

Wie funktioniert das Zusammenleben 
von zwei Zielgruppen mit verschiedenen 
Bedürfnissen? Im Prinzip gut, auch wenn 
es manchmal Skepsis gibt. „Wir haben im-
mer den Bewohner:innenbeirat zuerst in-
formiert und dann Kennenlernveranstal-
tungen ausgerichtet. Es braucht viel Kom-
munikation, aber vieles wird leichter, 
wenn man sich kennenlernen kann“. Und 
dann ist es meistens kein Nebeneinander, 
sondern ein Miteinander, weil, wie es eine 
Bewohnerin noch während der Pandemie 
ausdrückte: „Es ist so schön, weil mehr Le-
ben ins Haus kommt“. 

eine vorübergehende Lösung handelt. „Es 
hat dann schon einmal die Fragen gege-
ben: wie lange denn „vorübergehend“ sein 
soll“, erzählt Christian Ellensohn, seit über 
fünf Jahren Leiter der Flüchtlingshilfe der 
Häuser zum Leben. Als er anfing, während 
der Pandemie, sammelten einige der Döb-
linger Nachbarn Unterschriften gegen das 
Haus, weil die Immobilienpreise dadurch 
Schaden nehmen könnten. 

In den folgenden Jahren fand eine 
Phase der Professionalisierung der Flücht-
lingsbetreuung und - mit dem Beginn des 
Ukrainekrieges - ein weiterer Ausbau 
durch die Nutzung von freien Kapazitäten 
in weiteren Häusern statt. Mit der ersten 
Generation gab es viel Schwung, so dass 
auch angedacht wurde, die Familien, die 
Asyl bekommen hatten, weiter zu unter-
stützen. „Wir haben sehr viel Potential im 
Unternehmen“, beschreibt Ellensohn die 
damaligen Überlegungen. Mit 30 Häusern 
und rund 5.000 Mitarbeiter:innen ist eini-
ges möglich. Also wurde mit der Woh-
nungslosenhilfe im Haus Penzing ein Pro-
jekt für zwölf asylberechtigte Familien ge-
startet. Da neben Wohnen auch Arbeiten 
ein ganz wichtiger Aspekt erfolgreicher In-
tegration ist, wurde 2020 vom Bereich 
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einer neuen Station zu arbeiten. Honorar 
verlangte sie dafür keines, denn die Arbeit 
entstand im Rahmen des Masterlehrgangs 
für Ausstellungstheorie und -praxis educa-
ting/curating/managing (2018–2020), der 
künstlerische Praxis mit kuratorischen und 
gesellschaftspolitischen Fragen verbindet.

Vom Notquartier zum Erinnerungsort
Rückblickend war das Jahr 2015 von hu-
manitären Herausforderungen geprägt. 
Tausende Geflüchtete erreichten Wien, 
und die Frage, wie rasch Unterkünfte 
geschaffen werden könnten, stellte sich 
täglich neu. Die Angewandte reagierte 
damals rasch und unbürokratisch: Ein 
frisch erworbenes, noch nicht genutztes 
Gebäude in der Vorderen Zollamtsstraße 
wurde in Absprache mit der Bundesimmo-
biliengesellschaft kurzerhand zu einem 
provisorischen Wohnraum für Schutz-
suchende umfunktioniert.

Für viele war es mehr als nur ein 
Dach über dem Kopf. Studierende und 
Helfende schufen eine Atmosphäre, in der 
Begegnung, Kommunikation und ein 
Stück Alltag möglich waren. Inmitten der 
Anspannung und Unsicherheit bot das 
Gebäude auch Momente der Menschlich-
keit. Genau dieses Gefühl wollten die drei 
Studentinnen später im Protestwander-
weg festhalten.

Es begann mit einer E-Mail: Eva Hörman-
seder, Studentin an der Universität für 
angewandte Kunst Wien, wandte sich 
gegen Ende des Jahres 2018 an die Leiterin 
von Zentrum polis – Politik Lernen in der 
Schule. Ihr Anliegen war klar: Die Erfah-
rung, dass die Angewandte im Herbst 
2015 eines ihrer Gebäude in der Vorderen 
Zollamtsstraße als Notquartier für geflüch-
tete Menschen geöffnet hatte, sollte nicht 
im Verborgenen bleiben. Dieses Kapitel 
solidarischen Handelns sei es wert, Teil 
des Ersten Wiener Protestwanderwegs 
von Zentrum polis zu werden, so Eva.

Die Anfrage fand offene Ohren. Nach 
einer kurzen Abstimmung mit Martin 
Auer, dem Autor des Protestwanderwegs, 
war der Weg frei: Gemeinsam mit ihren 
Kolleginnen Laura Luzianovich und Gabrie-
la Petrovic begann Eva an der Gestaltung 

Ein Ort der Solidarität 
wird sichtbar

Studierende gestalten eine Station des 
Ersten Wiener Protestwanderwegs. Diese 
Station, die Vordere Zollamtsstraße 7,  
war 2015 neben dem Hauptbahnhof und 
dem Dusika-Stadion ein neuralgischer 
Punkt bei der Bewältigung der Flucht-
bewegung in Wien. Von Patricia Hladschik
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auch Übungen und Reflexionsfragen für 
die Arbeit mit Jugendlichen bereitstellt – 
Teil eines Erinnerungsparcours, der nicht 
nur Vergangenes dokumentiert, sondern 
auch aktuelle Fragen stellt: Wie geht eine 
Gesellschaft mit schutzsuchenden Men-
schen um? Welche Verantwortung tragen 
Universitäten, Kunst- und Bildungsinstitu-
tionen in diesem Kontext? Und wie kann 
künstlerisches Arbeiten helfen, diese Fra-
gen für die Zukunft zu öffnen? 

Martin Auer und Eva Hörmanseder 
präsentierten bei OPENING UP: BIS AUF 
WIDERRUF GEÖFFNET im Juni 2019 die 
neue Station des Protestwanderwegs.

Die Inhalte der Station: Zunächst wird 
die Geschichte des Ortes selbst erzählt, 
wie durch zivilgesellschaftliches Engage-
ment mehr als tausend geflüchteten Men-
schen rasch Hilfe gewährt werden konnte, 
wie das Leben im Gebäude organisiert und 
wie gemeinsam gekocht, getanzt, gebaut, 
gespielt und auch gelernt wurde. Danach 
folgen Informationen zum Recht auf Asyl 
allgemein sowie Begriffsklärungen und ein 
Blick auf die Situation weltweit. Den Ab-
schluss bildet eine Darstellung der 
österreichischen Situation.

Der Protestwanderweg als kollektives 
Gedächtnis
Der Protestwanderweg versteht sich als 
lebendiges Archiv des Widerstands und der 
gesellschaftlichen Auseinandersetzungen in 
Wien. Unterschiedliche Stationen markieren 
Orte, an denen Demokratie erkämpft, Men-
schenrechte eingefordert oder alternative 
Lebensformen erprobt wurden. Mit der 
Station zum Thema Asyl wurde auch die 
Episode rund um das Asylquartier der Ange-
wandten Teil dieser Route. Damit steht die 
Universität nun in einer Reihe mit unter-
schiedlichen symbolträchtigen Orten, vom 
Parlament oder dem O5-Symbol am Ste-
phansdom über die Arena, das WUK oder 
die Türkis Rosa Lila Villa bis hin zur Ringstra-
ße als Ort von Protesten – allesamt Symbole 
dafür, dass Protest und Engagement das 
Wiener Stadtbild prägen und verändern.

Studierende als Erinnerungsarbeite-
rinnen
Für Eva Hörmanseder, Laura Luzianovich 
und Gabriela Petrovic war die Gestaltung 
dieser Station mehr als eine künstlerische 
Übung. Sie verstanden sich als Erinne-
rungsarbeiterinnen, die ein Stück gelebte 
Solidarität in den öffentlichen Raum tra-
gen. Durch ihre Initiative wurde sichtbar, 
dass Universitäten nicht nur Orte des Ler-
nens und Forschens sind, sondern auch 
gesellschaftliche Akteurinnen, die im richti-
gen Moment Verantwortung übernehmen 
können. Und dass Studierende diejenigen 
sind, die solche Erfahrungen bewahren, 
reflektieren und weitertragen.

Damit ist die Station Recht auf Asyl 
auch mehr als nur ein Verweis auf ein Er-
eignis von 2015: Sie ist ein lebendiges Zei-
chen dafür, dass Solidarität sichtbar ge-
macht und ins Gedächtnis einer Stadt ein-
geschrieben werden kann. Sie wird – weil 
der Protestwanderweg bei jeder Station 

Mit der Station zum 
Thema Asyl wurde 
auch die Episode 
rund um das Asyl-
quartier der Ange-
wandten Teil dieser 
Route.

Weitere  
Informationen:
https://www.protest-
wanderweg.at/asyl/ 
https://www.politik-
lernen.at/pww
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Helfer:innen. So fanden täglich vormittags 

und zusätzlich nachmittags Kurse auf ver-

schiedenem Level statt. Ein wichtiger Bei-

trag zur Integration waren kulturelle und 

künstlerische Tätigkeiten, vom einfachen 

Eierfärben zu Ostern, Basteln, Theater 

spielen oder Besuch von Museen und Ver-

anstaltungen. Auch sportliche Aktivitäten 

kamen nicht zu kurz. Spaß bereitete das 

Rodeln, Minigolf und Wandern. Beim 

Volkstanzen gab es anfangs Berührungs-

ängste, aber schlussendlich siegte das In-

teresse und die gemeinsame Freude an 

Musik. So lernten die Teilnehmer:innen 

auch alpenländische Instrumente kennen. 

Wichtig war auch zunehmend die Be-

gleitung bei Amtswegen und zu den Asyl-

behörden in Innsbruck, Salzburg und Wien. 

Später kam die Unterstützung bei der 

Wohnungssuche für geflüchtete Men-

schen, die einen Aufenthaltstitel in Öster-

reich bekommen haben, dazu, sowie die 

Hilfe bei der Suche geeigneter Lehr- und 

Arbeitsstellen im Rahmen der gesetzlichen 

Möglichkeiten und für Menschen mit po-

sitivem Asylbescheid. Das ist immer noch 

Die Idee, einen Flüchtlingsverein zu grün-

den, entstand im September 2015 auf-

grund der verheerenden Notlage vieler 

Menschen auf der Flucht. Menschen im 

Westlichen Mittelgebirge – darunter viele 

Vertreter:innen der Pfarren, der Gemein-

den, der Vereine und engagierte Privatper-

sonen – taten sich zusammen, um aktiv zu 

werden.

Im Dezember 2015 wurde dann of-

fiziell der Verein MiM Miteinander im Mit-

telgebirge gegründet. Die damalige Obfrau 

Susanne Marini und ehrenamtliche Hel-

fer:innen brachten von verschiedener Seite 

ihre Expertisen ein. Das Flüchtlingsheim 

Götzens war der zentrale Treffpunkt für 

viele Aktivitäten. Schwerpunkte waren vor 

allem: Die Unterstützung der offiziellen 

Deutschkurse im Heim durch freiwillige 

Miteinander  
im Mittelgebirge

Auf den Talschultern oberhalb des Unter-
inntals reihen sich Ortschaften wie Axams 
Götzens, Mutters oder Natters. Mittel
gebirge wird die Region zwischen dem 
verkehrsgeplagten Tal und den hohen  
Alpengipfeln genannt. Zu den Alteinge
sessenen und betuchten Zuzügler:innen 
gesellten sich nicht erst seit 2015 immer 
mehr Geflüchtete. Von Eva-Maria Zogg
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(Öffnungszeiten: Mittwoch von 10-18:30 

Uhr und Freitag von 13-18:30 Uhr). Mit eh-

renamtlichen Mitarbeiter:innen sammelt 

sie bei Wohnungsauflösungen Brauchba-

res. Der Bedarf ist unerwartet groß. An 

den Öffnungstagen wird die Drehscheibe 

regelrecht gestürmt. Das umfassende An-

gebot wird inzwischen fast zur Hälfte von 

Einheimischen in Anspruch genommen. 

Genau genommen ist die Drehscheibe 

im Westlichen Mittelgebirge das ergänzen-

de Angebot für Bedürftige im Non-Food-

Bereich zum Food-Bereich der Tafel. 

Um den Betrieb der Drehscheibe auch 

weiterhin aufrecht zu erhalten, ist der Ver-

ein MiM dringend auf Sponsor:innensuche 

und neuen Mitgliedern. Das wird für die 

nächste Zeit zentrale Aufgabe des neuen 

Vorstandes sein.

Eine wunderbare Begleiterscheinung: 

Es gibt immer noch herzliche Kontakte zu 

ehemaligen Asylwerber:innen, die sich in-

zwischen in Österreich integriert haben 

und dankbar auf das Erlebte mit MiM zu-

rückblicken oder sich auch den ein oder 

anderen Rat bei Vertrauenspersonen holen. 

ein Schwerpunkt, und auch die laufende 

Begleitung war und ist notwendig. So 

konnten viele positive berufliche Entwick-

lungen vom Lehrling bis zum fertigen 

Facharbeiter unterstützt werden. 

Mit dem Familiennachzug entstehen 

neue Herausforderungen, wie die Suche 

und Verteilung von dringend benötigten 

Sachspenden (z.B. Kleidung, Hefte, 

Deutsch-Bücher, Decken, Kleinmöbel, Bett-

wäsche, Sportartikel...). Dieser Zweig der 

Arbeit von MiM wurde mit der Zeit intensi-

ver und mündete schließlich in die Grün-

dung der Drehscheibe. 

Die Ziele und Aktivitäten von MiM ha-

ben sich im Laufe der letzten Jahre ent-

scheidend verändert. Die Unterstützung 

der ehemaligen Flüchtlinge beschränkt 

sich nunmehr vorwiegend auf die Kosten-

übernahme von Kursen, Kinderbetreuung 

und auf die Anschaffung von Bildungsun-

terlagen. 

Drehscheibe 2nd-Hand-Laden für die 
ganze Region
Die Beschaffung und Verteilung von Sach-

spenden hat sich im Laufe der letzten Jahre 

immer stärker entwickelt, weshalb MiM im 

Jahr 2022 die Drehscheibe als Second-

Hand-Laden ohne Geld mit Standort Mut-

ters gegründet hat. Inzwischen ist diese 

Institution über das Mittelgebirge hinaus 

tirolweit bekannt. Zum einen werden Klei-

der, Schuhe, Spielsachen, Schultaschen, 

Fahrräder, Bettwäsche, Decken, Handtü-

cher bis hin zu Kücheneinrichtungen und 

Kleinmöbel an bedürftige Menschen aus-

gegeben. Zum anderen hat sich die Dreh-

scheibe zu einer echten Tauschbörse ent-

wickelt, bei der es um das Wiederverwen-

den von allerlei gebrauchten und guterhal-

tenen Gegenständen geht. Martina Seiwald 

koordiniert hauptamtlich mit viel Herzblut 

die Drehscheibe an zwei Tagen pro Woche 

Ein wichtiger Beitrag
zur Integration wa-
ren kulturelle und
künstlerische Tätig-
keiten.
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tet die MORE-Initiative für Geflüchtete und 
Vertriebene und ist von Anfang an beim 
Aufbau des Programms dabei gewesen. Sie 
erzählt vom Aufruf der Universitätskon-
ferenz (Uniko) im Herbst 2015. „Prof. Ba-
cher war damals Dekan an der JKU, er hat 
den Aufruf angenommen und ein enga-
giertes Team um sich gesammelt.“ Begon-
nen wurde mit einem unbürokratischen 
Zugang zu zwei Deutschkursen. Es war in 
den Anfangszeiten nicht leicht: „Es war 
eine einmalige Ausnahmesituation, Leute 
an der JKU zuzulassen, die keine Original-
dokumente haben, und auch Kopien oder 
Fotos als glaubwürdige Nachweise im Rah-
men des UG zu akzeptieren.“ erinnert sich 
Falkner-Matzinger. 

Schon im ersten Semester (WS 
2015/16) nahmen 52 Personen die Gele-
genheit bei MORE mitzumachen wahr, in 
den folgenden Semestern stiegen die Zah-
len auf knapp 100 Studierende an. 

Von den ersten Gruppen blieben an-
fänglich viele, meist syrische und afgha-
nische Geflüchtete, die eine Hochschulreife 
nachweisen konnten. Die relativ schnellen 
Asylverfahren für Syrer:innen führten aller-
dings dazu, dass viele das Studium auf-
gaben. „Für Personen mit einem abge-
schlossenen Asylverfahren hat das gehei-
ßen, sie müssen raus aus dem Quartier und 
sich eine Wohnmöglichkeit und eine Arbeit 
suchen,“ erzählt die Leiterin der MORE-Ini-

MORE – meinte mehr, im Sinne von mehr 
als purer Schutz des Lebens, Brot und ein 
Dach über den Kopf, sondern auch Bildung 
als ein essenzielles Bedürfnis von Men-
schen, die aus ihrem Bildungswerdegang 
hinauskatapultiert wurden.

Das breite Angebot der Universitäten 
im Rahmen der Initiative haben im Laufe 
der ersten fünf Jahre ca. 3.500 MORE-Stu-
dierende genutzt. Es wurden eine be-
stimmte Zahl an Plätzen in ausgewählten 
Lehrveranstaltungen und Kursen zur Ver-
fügung gestellt oder eigene Kurse für Stu-
dienwerber:innen mit Fluchthintergrund 
angeboten bzw. Stipendien vergeben.

Unsere Recherchen, was aus dem 
Programm geworden ist, ergaben, dass  
es nur an der Johannes Kepler Universität 
Linz (JKU) ein MORE-Programm für Ge-
flüchtete und Vertriebene durchgehend 
seit 2015 gibt. Sonja Falkner-Matzinger lei-

Die MORE-Initiative  
an Universitäten

Gemeinsam mit der Österreichischen Uni-
versitätskonferenz entschieden sich die  
22 Universitäten in Österreich 2015, Vertrie-
bene und Geflüchtete in ihrem Streben nach 
Hochschulbildung zu begleiten und auf  
ihrem akademischen Weg zu unterstützen.
Von Karoline Janicek
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Neben den monatlichen Zahlungen 
werden auch etwaige Studiengebühren 
ersetzt und es gibt einen Fahrtkosten-
zuschuss für Studierende die außerhalb 
von Linz wohnen, sowie zum Start des 
Studienjahres € 100,–.

Ein hervorragendes Beispiel für die 
Wichtigkeit solcher Maßnahmen ist Hadil 
Najjar, im Dezember 2015 gelang ihr die 
Flucht aus Aleppo nach Europa, sie war 
eine der ersten Borealis-MORE-Stipen-
diat:innen. Sie schloss ihr Studium der  
Molekularbiologie ab und machte 2024 an 
der JKU ihr Doktorat.

Sie ist eine von 13 Absolvent:innen, 
die im Rahmen des Borealis-Stipendiums 
20 Abschlüsse geschafft haben. 

Für Sonja Falkner-Matzinger sind es 
besondere Erlebnisse wenn sie jemanden 
trifft, der erzählt, dass ihm der Einstieg in 
die höhere Bildung gelungen ist, weil es 
MORE an der JKU gibt. Sie geht auch zu al-
len Abschlussfeiern der Absolvent:innen. 
„Jeder akademische Abschluss ist ein be-
rührender Moment, ich bin stolz wie eine 
Angehörige, wenn ich bei der akademi-
schen Feier eines:einer MORE-Stipendiat:in 
dabei sein darf.“

tiative. In dieser Situation war das ange-
strebte Studium zweitrangig. Geblieben 
sind Studierende aus Afghanistan, aus 
dem Iran und andere Nationen die die 
Wartezeit auf einen Asylbescheid (oft fünf, 
sechs Jahre) nutzen konnten. Die ständige 
Unsicherheit über das weitere Schicksal 
war allerdings dem Fortkommen im Studi-
um abträglich. „Sobald ein negativer Be-
scheid gekommen ist die Leistung ver-
ständlicherweise eingebrochen.“

Es wurde auch ein Buddy-Programm 
initiiert, das Kontakte zwischen Geflüchte-
ten und engagierten österreichischen  
Studierenden gestiftet hat, die manchmal 
bis heute anhalten. Neben Unterstützung 
beim Ankommen an der Universität und in 
der Stadt wurden auch viele gemeinsame 
Freizeitaktivitäten organisiert.

Mit dem niederschwelligen Einstieg 
war es dann 2017 vorbei, denn die Teil-
nehmenden von MORE wollten nicht nur 
Deutsch lernen, sondern auch in ein Studi-
um einsteigen. MORE wurde auf neue 
Füße gestellt. Die Voraussetzung für die 
Teilnahme an MORE war nun ein Zulas-
sungsbescheid an der JKU Linz. Eine  
Kooperation mit dem Chemiekonzern  
Borealis AG ermöglichte es, ein unbüro-
kratisches Stipendiensystem aufzubauen. 

Heute gibt es im Rahmen des Borea-
lis-MORE-Stipendiums 30 Plätze. Das be-
deutet € 360,- im Monat mit einem Lear-
ning Agreement (24 ECTS Punkte im Jahr) 
und mit einer engmaschigen Betreuung 
als Unterstützung. Durch eine Kooperation 
mit der Erste Foundation gibt es im Studi-
enjahr 2025/26 zusätzlich 16 Plätze für 
Ukrainer:innen. Und schließlich für jene, 
die kein Stipendium von der Auswahl-
komission zugesprochen bekommen, gibt 
es MOREclassic als Unterstützungs- und 
Vernetzungsprogramm beim Einstieg ins 
Studium an der JKU Linz.

Hadil Najjar, war 
eine der ersten Bo-
realis-MORE-Stipen-
diatinnen. Sie 
schloss ihr Studium 
der Molekularbiolo-
gie ab und machte 
2024 an der
JKU ihr Doktorat.
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Asylverfahren, zu übersetzen, Amtswege 
und Termine zu koordinieren, medizinische 
Fragen und viele Fragen auch zum Leben in 
Österreich zu beantworten. Dazu war die-
ser Raum auch offen für einen gegenseiti-
gen Austausch, der mit Abbau der Sprach-
barriere immer besser funktionierte. Wir 
waren sehr oft erstaunt darüber, mit wel-
chem Eifer und welcher Geschwindigkeit 
einige die Sprache erlernten. Manche hat-
ten in weniger als einem Jahr ein Niveau 
von B2 erreicht. 

Schwierige Asylverfahren
Wir bereiteten unsere „Schützlinge“ auch 
auf ihre Asylverfahren vor und begleiteten 
sie auch zu ihren Terminen. Ich ging mehr-
mals zu Terminen beim BFA (Bundesamt 
für Fremdenwesen und Asyl) und später 
auch bei Gericht in den Berufungsverfahren 
mit und konnte dort erleben, wie Beamt:in-
nen, Richter:innen und auch Dolmet-
scher:innen, willkürlich, ganz besonders bei 
afghanischen Schutzsuchenden, gegen die-
se entschieden. Die negativen Bescheide 
danach trafen unsere Schutzsuchenden 
massiv. Sie verfielen in Depression und eini-
ge verübten Suizidversuche. Diese Beschei-
de trafen auch uns Helfende tief ins Herz. 

Wir sahen die Notwendigkeit, für die neu-
en und die „alten“ Gablitzer:innen eine 
Brücke zu bauen, damit hier alle gemein-
sam gut miteinander leben können. Wir 
entwickelten in vielen Sitzungen, wie das 
Miteinander gut funktionieren könnte. 
Dazu bildeten wir ein Deutsch-Team, das 
den Schutzsuchenden täglich von Montag 
bis Freitag in vier Niveaustufen in Klein-
gruppen die deutsche Sprache nahebrach-
te. Darüber hinaus mieteten wir für die 
neuen Gablitzer:innen Wohnungen und 
halfen auch bei deren Ausstattung. Neben 
den Herausforderungen des Alltags, war 
auch das Kennenlernen ein sehr wichtiger 
Punkt für uns. Wir eröffneten im Pfarr-
heim, gemeinsam mit der Pfarrcaritas, ein 
Begegnungscafé, das wöchentlich statt-
fand und das bis heute fortgeführt wird. 
Bei Kaffee, Kuchen und Obst, ist Zeit und 
Raum, offizielle Briefe, besonders zu den 

Team Gablitz- 
Flüchtlingshilfe

2015 wurde ich Teil einer engagierten Grup-
pe von Gablitzer:innen, die den Verein Team 
Gablitz-Flüchtlingshilfe gründete. Unser Ziel 
war es, das Ankommen der Schutzsuchen-
den in unserem Ort zu erleichtern, ihnen 
das Gefühl zu geben: Ihr seid angenommen. 
Von Karin Tschare-Fehr
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dauerhafte Arbeitstitel erreicht. 
Die Zivilgesellschaft springt vielfach 

ein, wie am Bespiel von Gablitz-hilft zu se-
hen ist, wo der Staat seine Aufgaben nicht 
erfüllt. Und gibt dem Staat dadurch die 
Möglichkeit, die passenden Strukturen 
aufzubauen. Diese großen Leistungen der 
Zivilgesellschaft besonders seit 2015 wer-
den jedoch von der Politik nicht wahr-
genommen, nicht gewürdigt und stattdes-
sen oft blockiert. 

Schutzsuchende werden von den Be-
hörden vernachlässigt. Das Potential der 
Menschen wird somit in den langen Asyl-
prozessen, in denen diese nicht arbeiten 
dürfen und keine Ausbildungsmöglichkei-
ten erhalten, vergeudet. Oft sind das gera-
de die „besten Jahre“, in denen Österrei
cher:innen ihre Karriere starten und ihre 
Lebensgrundlage aufbauen. Schutz-
suchenden bleibt diese Chance somit für 
das gesamte Leben verbaut. 

Meine Erfahrungen zeigen ganz deut-
lich, dass sich Begegnung auf Augenhöhe 
auszahlt. Wir brauchen für die Zukunft ei-
nen Zusammenhalt in der Gesellschaft und 
der Verein Gablitz hilft-Flüchtlingshilfe 
zeigt, wie dies gelingen kann.

2015 war der Besuch von anerkann-
ten Deutschkursen nur Asylberechtigten 
möglich. Die Prüfungsgebühren und die 
Fahrkosten konnten von den Schutz-
suchenden nicht geleistet werden und da-
her kam auch dafür unser Verein auf. 

Wir richteten mit den Schutzsuchen-
den gemeinsame Feste und Kochwork-
shops aus, um Traditionen zu vermitteln 
und kennenzulernen. Für unsere Vereins-
arbeit erhielten wir 2016 den Preis Orte 
des Respekts für Niederösterreich ver
liehen.

Dieser Preis zeigte uns, dass der Weg, 
den wir eingeschlagen haben, gut ist.

Schutzsuchende, die Österreich auf-
grund der negativen Asylbescheide wieder 
verlassen mussten und nun entweder in 
ihrem Heimatland oder in einem anderen 
europäischen Land leben, sind mit uns 
weiter in Kontakt. Wir hören von ihnen, 
dass sie in Gablitz das erste Mal, wie Men-
schen, mit Respekt behandelt wurden und 
dass Gablitz ihre Heimat sei. 

Gelebte Integration
Rückblickend auf diese 10 Jahre möchte 
ich mich bei all diesen Menschen, die aus 
ganz verschiedenen Ländern und Kulturen 
kamen und weiterhin kommen, bedanken. 
Ich wurde und werde durch diese Begeg-
nungen beschenkt und mein Horizont hat 
sich erweitert. 

Ich habe ganz außerordentliche Men-
schen kennengelernt, die alles aufgegeben 
und verloren hatten, und die sich voller Ei-
fer um ein würdiges Leben in Österreich 
einsetzten und dies auch weiter tun.

Wir in Gablitz zeigen gelebte Integra-
tion. Alle unsere Schutzsuchenden haben 
mit unserer Begleitung gute Ausbildungen 
und Arbeitsplätze geschafft und sind nun 
Teil unserer Gesellschaft. Viele haben die 
österreichische Staatsbürgerschaft oder 

Wir hören von ihnen, 
dass sie in Gablitz 
das erste Mal, wie 
Menschen mit Res-
pekt behandelt wur-
den und dass Gablitz 
ihre Heimat sei.
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Unter dem Motto „Patenschaften stär-
ken uns alle” verbindet die Organisation 
auf freiwilliger Basis Kinder und Jugend-
liche unterschiedlicher Herkunft und  
Lebensumstände mit Pat:innen in Wien, 
Niederösterreich und Kärnten. Insbesonde-
re Kinder mit Fluchtgeschichte, solche aus 
Familien mit erkrankten oder behinderten 
Angehörigen sowie Kinder, die innerhalb 
der Familien einen Todesfall erlebt haben, 
erhalten auf diese Weise dringend benötig-
te Aufmerksamkeit und Unterstützung. Sie 
gewinnen einen vertrauten Erwachsenen, 
der ihnen in herausfordernden Lebens-
situationen zur Seite steht. 

Diese Patenschaft ist als lebenslange 
Beziehung konzipiert. Die Organisation bie-
tet den Pat:innen wie auch den Patenkin-
dern umfassende Unterstützung und Vor-
bereitung an. Workshops und Infoabende 
setzen sich mit den unterschiedlichen For-
men von Patenschaften und den damit ver-
bundenen Herausforderungen auseinander 
und vermitteln Interessent:innen fundier-
tes Wissen. Auch für Patenkinder werden 
Workshops zum Verständnis des Pro-
gramms angeboten.

Die Pat:innen fungieren als Brücken zu 
Institutionen, etwa im Bildungs- und Ge-

Gegründet wurde der Verein PatInnen für 
alle Anfang des Jahres 2016 von Erika Kud-
weis und Nora Binder als Privatinitiative. 
Obfrau Kudweis hatte zuvor selbst bei 
connecting people dem Patenschaftspro-
jekt der asylkoordination mitgemacht. 
Hier erhalten unbegleitete minderjährige 
Geflüchtete dringend benötigte persönli-
che Unterstützung: jemanden, der ihnen 
Zeit und Aufmerksamkeit schenkt, mit 
dem sie Deutsch reden können, Hilfe, sich 
in der komplizierten neuen Umgebung 
besser zurecht zu finden.

Erika Kudweis erinnert sich, wie groß 
das Interesse der Menschen in ihrer nie-
derösterreichischen Gemeinde an solchen 
Initiativen war: „Sie sahen, wieviel Freude 
es mir und Ali bereitete und wollten auch 
PatIn sein. Aber für Niederösterreich gab 
es das Angebot noch nicht, deshalb wurde 
der Verein PatInnen für alle gegründet.“

Partnerschaften,  
die alle stärken

In vielen Ortschaften rund um Wien wur-
den 2015 Geflüchtete untergebracht. Unter 
ihnen auch unbegleitete minderjährige 
Flüchtlinge. Es lag nahe, das erfolgreiche 
Konzept der Patenschaften für Kinder-
flüchtlinge örtlich und inhaltlich auszu
weiten. Von Miriam Peltoranta
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Doch die politische und gesellschaftli-
che Landschaft hat sich inzwischen stark 
gewandelt. Obwohl die Situation vor zehn 
Jahren keineswegs ideal war, erinnert sich 
Obfrau Erika Kudweis: „Wir kämpfen der-
zeit mit dem Umstand, dass die Zivilgesell-
schaft sich in vielen Bereichen zurück-
gezogen hat. Diese Hilfe fehlt den jugend-
lichen Geflüchteten besonders. Ihre 
sprachliche Entwicklung ist verlangsamt. 
Oft haben sie kaum noch Kontakt zur 
Mehrheitsgesellschaft.“

Dieser deutliche Mangel an Empathie 
sowie die zunehmende Ablehnung von Zu-
wanderung haben die Arbeit erschwert. 
PatInnen für alle hat sich jedoch eine hohe 
Flexibilität bewahrt und kann sich rasch an 
veränderte Rahmenbedingungen sowie 
Bedürfnisse anpassen. Unabhängig von 
der derzeitigen Stimmung setzt sich die 
Organisation weiterhin mit unermüdli-
chem Engagement für ihre Patenkinder 
ein.

sundheitswesen und eröffnen somit Zu-
gang zu verbesserten Chancen. Im Rah-
men des Programms erhielten etwa Kin-
der, die aufgrund systemischer Verwahr-
losung möglicherweise keinen Schulplatz 
bekommen hätten, die Möglichkeit, eine 
Schule zu besuchen.

Das Projekt entwickelt sich weiter
Zusätzlich unterstützt PatInnen für alle die 
Patenkinder sowie weitere Interessierte 
im oft emotional belastenden Asylverfah-
ren. Erika Kudweis: „Unsere Workshops 
gegen die Angst entstanden aus der Not 
unserer Patenkinder und ihrer Pat:innen. 
Für uns alle sind Gerichtsverhandlungen 
unglaublich belastend. Die Angst vor Ab-
schiebung lähmt. Da brauchte es Hilfe, das 
war mir schon bei der ersten Asyl-Ge-
richtsverhandlung Anfang 2018 klar.“ Ne-
ben den rechtlichen Grundlagen umfassen 
die Workshops auch praktische Hinweise, 
etwa wie man sich vor Gericht am besten 
verhält oder zur effektiven Zusammen-
arbeit mit Dolmetscher:innen. Weiters 
geht es darum, geflüchtete Menschen da-
bei zu unterstützen in einer derart stress-
beladenen Situation Ruhe zu bewahren.

Die Organisation hat sich im Laufe der 
Jahre auch weiterentwickelt, wie die Paten-
kinder selbst. Viele derjenigen, die in den 
Jahren 2015 und 2016 kamen und von PatIn-
nen für alle begleitet wurden, haben einen 
gesicherten Aufenthaltsstatus bekommen 
und eine Familie gegründet. Vor diesem Hin-
tergrund wurde im Jahr 2023 das Angebot 
erweitert: Patenschaften werden nun auch 
gezielt für junge Frauen im Alter von 18 bis 
35 Jahren angeboten. Für seine heraus-
ragenden Leistungen wurde der Verein 
mehrfach ausgezeichnet. So erhielt das Ju-
gendpartizipationsprojekt CoEUr sowohl den 
Austrian SDG Award als auch den Erasmus+ 
Award 2023.

Die Organisation hat 
sich im Laufe der 
Jahre auch weiter-
entwickelt, wie die 
Patenkinder selbst.
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nächst nur ratlos aus der Ferne zuschauen 
oder sich im besten Fall mit Spenden betei-
ligen. Freund:innen, Bekannte und profes-
sionelle Netzwerke finden sich zusammen 
und sorgen dafür, dass die Neuankömmlin-
ge nicht allein gelassen werden.

Die Notbremsen heben ab
In unzähligen Einsätzen werden Sachspen-
den verteilt, Fahrdienste angeboten, Quar-
tiere vermittelt, Deutschkurse organisiert 
und vieles mehr. Die Notbremsen, die sich 
nach einigen Monaten als Verein konstitu-
iert haben, bemühen sich um ein gutes Ver-
hältnis mit den offiziellen Stellen. So gelingt 
es im Jahr 2018, ein gemeindeeigenes Ge-
bäude zumindest notdürftig zu adaptieren 
und Asylsuchende darin unterzubringen. 
Das löst nicht nur ein dringendes Unter-
kunftsproblem, sondern hat auch Symbol-
wirkung: Geflüchtete Menschen und ihre 
Unterstützer:innen sind jetzt mitten im Ort 
präsent, mehr Begegnungen und eine di-
rekte Auseinandersetzung mit dem Thema 
sind dadurch möglich.

Dieses Haus steht heute leider nicht 
mehr zur Verfügung und viele der früher 
betreuten Personen leben mittlerweile 
selbständig oder sind in andere Länder 

In der kleinen Gemeinde Pillichsdorf im 
südlichen Weinviertel: Eine kleine Gruppe 
von Aktivist:innen blickt zurück auf zehn 
intensive, anstrengende aber auch erfolg-
reiche Jahre. Im Jahr 2016 richtet das Land 
Niederösterreich in Absprache mit dem da-
maligen Bürgermeister drei Kilometer au-
ßerhalb des Ortes ein Quartier für Flücht-
linge ein. Die Unterkunft bietet ein Dach 
über dem Kopf, doch mit allen anderen Be-
dürfnissen sind die betroffenen Personen 
auf sich allein gestellt: Behördengänge, 
Schulbesuch der Kinder ohne öffentlichen 
Nahverkehr, medizinische Versorgung usw. 

Da springen einige Einheimische ein. 
Unter dem klingenden Namen Die Not-
bremsen packen sie an und organisieren 
Schritt für Schritt, was zu tun ist. Die Hilfs-
bereitschaft einiger Weniger wirkt anste-
ckend und so gelingt es immer wieder, 
auch Personen miteinzubeziehen, die zu-

Kleine Orte –  
große Power

Oft führt die Unterbringung von Geflüchte-
ten in ländlichen Gemeinden zu Protesten 
und auch die Betroffenen sind nicht immer 
glücklich, außerhalb einer Großstadt leben 
zu müssen. 2015 haben sich gerade in klei-
neren Gemeinden dutzende Flüchtlings- 
Initiativen gegründet. Viele gibt es heute 
noch – zwei Beispiele. Von Andrea Jantschko
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an um die vielfältigen Alltagsprobleme der 
neu zugewanderten Menschen kümmer-
ten. Neben vielen anderen Aktivitäten 
stellten sich zum Beispiel immer wieder 
Personen zur Verfügung, die jungen Men-
schen halfen, den Führerschein mittels 
„L17“ zu erwerben, denn ohne Auto ist das 
Leben in der abgelegenen Region doppelt 
hart. Die Fahrt zu Behörden nach St. Pölten 
dauert eineinhalb Stunden. 

Ein großes Anliegen von Gmünd hilft 
war und ist vor allem, Begegnungen und 
Kontakte zu ermöglichen. Dafür wurde so-
gar für einige Jahre ein eigenes Vereins-
lokal als „Begegnungscafé“ geführt. Ehren-
amtliche Mitarbeiter:innen standen dort zu 
fixen Zeiten als Ansprechpartner:innen zur 
Verfügung und geflüchtete Personen 
konnten dort entspannen, Kontakte knüp-
fen, Deutsch lernen und vieles mehr. 

Die Mitarbeiter:innen der beiden Ini-
tiativen haben sich kreativ und engagiert 
der herausfordernden Situation am Land 
gestellt. Ebenso wie für NGOs in der Stadt 
gibt es jedoch von offizieller Seite auch für 
sie praktisch keine Anerkennung und fi-
nanzielle Unterstützung. Doch der Kampf-
geist scheint ungebrochen. „Wir wollen 
unsere Erfahrungen und das Know How 
gern an andere weitergeben“, sagt Frau 
Seidl-Schuhmacher.

weitergezogen. Sobald es für sie rechtlich 
möglich war, sind auch viele von ihnen 
nach Wien übersiedelt. Der aktive Unter-
stützer:innenkreis ist zwar inzwischen 
ebenfalls kleiner geworden, aber die Ver-
einsmitglieder unterstützen nach wie vor 
bei Bedarf. Milena Bister, die von Anfang 
an bei Die Notbremsen aktiv ist, meint 
dazu: „Wir machen weiter, pflegen unsere 
Netzwerke und die Öffentlichkeitsarbeit. 
Denn es kann jederzeit wieder eine 
ähnliche Situation wie damals eintreten 
und wir wollen vorbereitet sein.“

Auch Gmünd hilft 
Ähnlich wie in Pillichsdorf ist auch in 
Gmünd vor zehn Jahren eine Initiative ent-
standen, die sich bis heute über einen 
Mangel an Aufgaben nicht beschweren 
kann. Die Waldviertler Kleinstadt nahe der 
tschechischen Grenze beherbergt eben-
falls viele Flüchtlinge. Zwar gab es anfangs 
teilweise große Skepsis bei der ortsansäs-
sigen Bevölkerung, aber die Bilder von 
überfüllten Zügen und Massenankünften 
bewegten 2015 auch hier viele Menschen. 
In kürzester Zeit sammelten sich in Privat-
häusern und -höfen so viele Sachspenden 
an, dass spontan entstandene Gruppen 
von Spendensammler:innen sich an die 
Gemeinde um Unterstützung wenden 
mussten. Sie bekamen ein großes, leerste-
hendes ehemaliges Fabrikgebäude als  
Lager zur Verfügung gestellt. Dort begeg-
neten einander die Spender:innen und 
Asylwerber:innen, die ebenfalls in außer-
halb der Stadt gelegenen Quartieren un-
tergebracht worden waren.

Lernen für Deutsch- und Führer
scheinprüfung
Andrea Seidl-Schumacher beschreibt diese 
Situation als Startschuss für den Verein 
Gmünd hilft, dessen Mitglieder sich von da 

Der aktive Unter-
stützer:innenkreis 
ist zwar inzwischen 
kleiner geworden, 
aber die Vereinsmit-
glieder unterstützen 
nach wie vor bei Be-
darf.
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Lasst euch Empathie  
nicht schlecht reden!

Am 20. September wurde das 10-jährige Bestehen des 
Gartens der Begegnung begangen. Titel des ganztägigen 
Festes: „Von Refugees Welcome zur Abschiebegesell-
schaft“. Auszüge der Rede von Lukas Gahleitner-Gertz

10 Jahre nach dem langen Sommer der 
Flucht hat mittlerweile jede Zeitung, jeder 
Fernsehsender, jede Radiostation und je-
der Podcast, der etwas auf sich hält, ei-
nen Rückblick oder eine Analyse zu „10 
Jahre 2015“ gebracht. Es scheint, es wur-
de alles gesagt, aber nur noch nicht von 
jedem. Schlagwörter wie „Flüchtlingskri-
se“ oder „Kontrollverlust“ oder „Aus-
gangsbasis für Aufstieg der Rechten“ ha-
ben nirgendwo gefehlt. Was passiert da?

Durch die Entlehnung von Begriffen 
wie „Strom“, „Flut“, „Lawine“ oder „Tsu-
nami“ aus dem Bereich der Naturkata-
strophen wurden zwei Dinge erreicht: 
Erstens wurden dadurch die Geflüchteten 
entmenschlicht, sie wurden als etwas 

dargestellt, was uns wie Wasser, Schnee 
oder Wind überwältigt. Mit Wasser und 
Schnee hat man keine Empathie. Wenn 
man keine Empathie mehr für Mitmen-
schen hat, dann wird es gefährlich. 

Empathie ist die Fähigkeit und Bereit-
schaft, die Gedanken und Gefühle anderer 
Menschen wahrzunehmen, zu verstehen 
und nachzufühlen. Grundwerte wie die 
Geltung der Menschenwürde für alle 
Menschen, Freiheit, Demokratie, Rechts-
staatlichkeit und vor allem die Gleichheit 
aller Menschen sind ohne Empathie nicht 
denkbar. Die Genfer Flüchtlingskonventi-
on und die Europäische Menschenrechts-
konvention sind ohne Empathie nicht 
denkbar: Die Einigung auf diese zentralen 

Lukas Gahleitner-Gertz 
ist Jurist und Sprecher 
der asylkoordination 
österreich.
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Dokumente war kein selbstloser oder hu-
manitärer Akt von über 140 Staaten. Es 
war die geronnene Erkenntnis aus der 
Shoah, den ärgsten menschengemachten 
Gräueln, die der Kontinent Europa erlebt 
hat.

Danke für Eure Empathie, jetzt und 
in den letzten 10 Jahren. Lasst sie euch 
nicht schlecht reden! Lasst sie euch nicht 
wegnehmen! 

Der Staat und seine Strukturen haben 
versagt
Und jetzt komme ich zum zweiten Zweck, 
warum die Geschehnisse rund um 2015 
gerne als Ergebnis einer über uns herein-
brechenden Naturgewalt dargestellt wer-
den: So wird nämlich suggeriert, man sei 
den Geschehnissen hilflos ausgeliefert 
gewesen. Der Fokus liegt auf der Wucht 
der Naturgewalt, gegen die man sich 
nicht schützen konnte. Damit soll der Ein-
druck entstehen: „Wir haben dafür keine 
Verantwortung. Es war auf einmal da.“. 

Ja, es hat einen Kontrollverlust gege-
ben 2015. Die staatlichen Behörden wa-
ren vollkommen überfordert und des-
organisiert. Aber niemand soll mir erzäh-
len, dass es keine Signale gegeben hat, 
dass passieren würde, was passiert ist. 
Man kann Truppenbewegungen in weit 
entfernten Kriegssituationen in der Nacht 
beobachten, aber man hat nicht gewusst 
oder wissen können, dass sich über eine 
Million Menschen auf den Weg nach Eu-
ropa machen? Das ist unglaubwürdig und 
wir wissen, dass es die Informationen 
gab. Sie wurden nur nicht gesehen oder 
falsch interpretiert.

Der Staat und seine Strukturen ha-
ben versagt, die Zivilgesellschaft ist ein-
gesprungen. Es wurden Menschen ver-
sorgt und untergebracht, informiert und 
transportiert. Es wurde mit Menschen ge-

redet. Der Anspruch war, sie als das zu 
behandeln, was sie sind: als Menschen. 
Die staatliche Desorganisation wurde 
durch die zivilgesellschaftliche Organisa-
tion kompensiert, die Zivilgesellschaft hat 
durch ihr Tun den staatlichen Strukturen 
ermöglicht, die Lähmung abzulegen und 
sich zu organisieren. 

Oder überspitzt gesagt: Die Zivil-
gesellschaft hat dem Staat den Arsch ge-
rettet. Das ist 2015 passiert.

Das wurde von den verantwortlichen 
Politiker:innen seitdem vollkommen auf 
den Kopf gestellt. Man will sich nicht die 
Blöße geben: Deswegen werden lieber 
Bilder von Naturgewalten bemüht, an-
statt dass Verantwortung übernommen 
wird. Das gipfelt in der absurden Verdre-
hung, dass jene, die dem Staat den Arsch 
gerettet haben, nun als die Naivlinge dar-

gestellt werden. Es wird ihnen gar die 
Schuld dafür gegeben, dass es zu dem 
Kontrollverlust gekommen ist. Lasst Euch 
das nicht erzählen. Der Staat ist für den 
Kontrollverlust ganz alleine verantwort-
lich.

Es war die Bevölkerung, die Zivil-
gesellschaft, die das Versagen der staatli-
chen Strukturen kompensiert hat. Es ist 
auch ein Versagen der staatlichen Struk-
turen, dass sie es nicht einmal schaffen, 
sich bei den vielen Einzelpersonen, Ver-
einen und Organisationen der Zivilgesell-
schaft zum 10. Jahrestag zu bedanken. 
Wir warten nicht darauf, bis das Danke 
kommt. Deswegen machen wir auch die 
Bedankung selbst: Danke für Euer Tun!

Niemand soll mir erzählen, dass  
es keine Signale gegeben hat.
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Seminare der asylkoordination 
November und Dezember 2025

BESCHWERDEN VERFASSEN – WORKSHOP
mit Rechtsanwalt Ronald Frühwirth 
Donnerstag 06 November 2025, 09.00 – 17.00h
Seminarbeitrag: € 150,–
Ort: asylkoordination österreich,  
Burggasse 81/7, 1070 Wien

ZWANGSHEIRAT – RECHTLICHE  
SCHUTZMÖGLICHKEITEN FÜR BETROFFENE
mit Maryam Alemi, Rechtsberaterin  
Caritas Wien und  
Rebecca Hof, Sozialarbeiterin beim  
Verein Orient Express
Donnerstag, 13. November 2025, 09.00 – 16.00h
Seminarbeitrag: € 128,– 
Ort: asylkoordination österreich,  
Burggasse 81/7, 1070 Wien

STAATSBÜRGERSCHAFTSGESETZ 
mit Jasmin Gerges, Juristin, MA 35
Dienstag, 18. November 2025, 09.30 – 14.30h
Seminarbeitrag: € 97,– 
Ort: asylkoordination österreich,  
Burggasse 81/7, 1070 Wien

SOZIALLEISTUNGEN FÜR ASYL- UND  
SUBSIDIÄR SCHUTZBERECHTIGTE
mit Valentin Amlinger-Glatz und  
Erich Größwang
Donnerstag, 27.November 2025, 09.00 – 17.00h
Seminarbeitrag: € 150,–
Ort: asylkoordination österreich,  
Burggasse 81/7, 1070 Wien

IRAK – LÄNDERINFORMATION  
UND ENTSCHEIDUNGEN
mit Petra Ramsauer, Politikwissenschaftlerin,  
Journalistin & Autorin
und Katrin Hulla, Juristin, Rechtsberaterin  
der Caritas Wien
Dienstag, 09. Dezember 2025, 09.00 – 16.00h
Seminarbeitrag: € 150,–
Ort: asylkoordination österreich,  
Burggasse 81/7, 1070 Wien

ABERKENNUNGEN UND  
ABERKENNUNGSVERFAHREN
mit Rechtsanwalt Ronald Frühwirth 
Montag, 26. Jänner 2026, 09.30 – 17.00h
Seminarbeitrag: € 150,– 
Ort: asylkoordination österreich,  
Burggasse 81/7, 1070 Wien

bücher

Infos unter https://www.asyl.at/de/wir-bilden/seminare-u-ws/
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Ich möchte Mitglied der asylkoordination österreich werden.		

	    Fördermitgliedschaft € 50,– / Jahr 

	    Verein, Initiative € 365,– / Jahr 

Ich möchte die Zeitschrift asyl aktuell für € 24,– / Jahr abonnieren. 

Ich möchte ehrenamtlich in der asylkoordination oder  

in einem ihrer Mitgliedsvereine MITARBEITEN.

 

 

 

asylkoordination 
österreich 
Burggasse 81/7 
A-1070 Wien

Name ................................................................................................... 
 
Organisation, Initiative........................................................................
 
Anschrift...............................................................................................
 
Telefon/Fax..........................................................................................
 
Unterschrift ................................................ Datum ...........................
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Mit BRASYL – Brandschutz Asyl kämpft die asylkoordination österreich 
gegen willkürliche Symbolpolitik auf Kosten geflüchteter Menschen.
Zum Beispiel gegen den Stopp von Familienzusammenführungen.
Wo politische Mittel nicht wirken, müssen juristische Verfahren geführt 
werden. Helfen sie uns, diese zu finanzieren.
Jetzt spenden! 
Spendenkonto: asylkoordination österreich 
IBAN AT08 1400 0018 1066 5749, BIC BAWAATWW  
Verwendungszweck BRASYL
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